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		Erster Teil

		

		Vom Sonnwendfeuer zum Osterlicht

		Erzählung aus märkischer Urzeit.

		Sie waren Baumvergött'rer, Waldanbeter,

Seeschwärmer, die Germanen, unsre Väter.

Tief schmerzte sie die Sommersonnenwende:

die Ahnung, daß die Lichtzeit schwinde, scheide,

ward den Warmherzigen zum Herzeleide,

sie klagten laut um Baldurs [bookmark: text1]F1 frühes Ende.

		Mitten in ries'gen Winters starrem Grauen,

wenn wie ein Eispalast ihr Wald zu schauen,

Windsbraut und Wodan [bookmark: text2]F2
über Wolken sausten,

ein jüngster Tag frostschüttelnd brauste, toste,

der erste Lichtblick gleich gereicht zum Troste,

daß alle jauchzten, sich beschenkten, schmausten.

		O, welch ein ander Licht ist dir
geworden,

blauäugig, blondgelocktes Volk im Norden!

Um deiner Sünden Waldnacht ohn' all Ende

ein Stern aus Morgenland ist aufgegangen;

dein Tannenbaum entbrennt von Gottverlangen,

dein heil' ger Christ ist Wintersonnenwende.

		Aegidi.

		 

		 Es war vor beinahe 1200 Jahren. Am Rande eines
dichten Tannenwaldes, der sich am linken Ufer des Oderstromes
hinzog, stand die Hütte des greisen Fischers Udo, dessen
achtzigjähriges Haupt der Schnee des Alters deckte. Aber aus seinen
Augen blickte noch Feuer und schier jugendliche Kraft, und aufrecht
war sein Gang. Sein Beruf, der ihn bei Wind und Wetter draußen
weilen ließ, die Kämpfe mit kriegerischen Nachbarn hatten ihm die
Kräfte bis in dieses hohe Alter hinein erhalten. Und was hatte er
an schwerer Schickung sein langes Leben hindurch doch ertragen!
Frühe starb sein [bookmark: page4] geliebtes Weib, die Mutter seiner sieben
Kinder. Ihr folgten im Jünglings- und Mannesalter sechs starke
Söhne. Die Gefahren des Berufes und Kämpfe mit den Feinden raubten
dem Vater die treuen Stützen seines Alters; endlich ward auch noch
der älteste, der letzte aus der kraftvollen Schar, dahingerafft,
der dem greisen Vater sein einzig Töchterlein Valeska hinterließ,
das auch die Mutter schon bei der Geburt verloren hatte.

		Mit der zarten Liebe einer Mutter nahm der greise Udo sich des
Kindes an, mit alten Bardenliedern sang er es in den Schlaf, lehrte
das heranwachsende Mägdlein die Götter ehren und zog sie in Zucht
und Ehren zur Jungfrau auf. Freia, der segenspendenden Göttin
selbst, glich die germanische Jungfrau mit ihrem schlanken Wuchs,
der Fülle goldblonden Haares, das ihr über Hals und Schultern floß,
und den lichtblauen Augen, aus denen die Unschuld einer reinen
Seele strahlte. Udo, der Priester der Göttin Freia war, wurde nicht
müde, der Enkelin von der Güte und den Tugenden Freias zu erzählen,
und voll Begeisterung hing Valeska an den Lippen des Großvaters und
mühte sich, dem hohen Vorbilde ähnlicher zu werden. War Udos Wort
im Rate der Männer von hoher Bedeutung, so folgten ihrem sinnigen
Rate die Jungfrauen und Jünglinge, wenn man sich an lauen
Sommerabenden zu froher Zwiesprache zusammenfand.

		Jetzt aber hatten des Winters eisige Bande sich auf Wald und
Flur gelegt. Starres Eis deckte den Oderstrom, ein wilder Sturmwind
trieb Schneemassen vor sich her und ließ die alten Eichen und
Tannen des Waldes rauschend aneinanderschlagen, so daß ein wildes
Getöse den Wald durchschallte. Durch die aus Horn geschnitzten
Fensterscheiben der Fischerhütte aber brach ein trauliches Licht.
Drinnen beim wärmenden Scheine des Feuers saßen Udo und Valeska auf
dem Lager von weichem Laube, das die erbeuteten Felle der Bären und
Wölfe deckten. Wohl war die freudenvolle Feier der zwölf Nächte,
der Wintersonnenwende, [bookmark: page5] nahe, aber jetzt lag tiefe Wehmut auf den
Gesichtern von Großvater und Enkelin. Der Sturmwind hatte alte
Erinnerungen wachgerüttelt, mit tiefem Schmerz gedachten sie der
Abgeschiedenen, die im Toben der Elemente einst ihr Leben verloren
hatten. Sie waren gelehrt, daß nur die Helden, die im Kampfe ihr
Leben dahingaben, einst in Walhalla mit dem Göttervater beim
Siegesmahle sitzen würden. Nie würden sie die anderen Wiedersehen,
die eines unrühmlichen Todes gestorben. Mit tränenvollen Augen
stand Valeska endlich auf, das niedergebrannte Feuer aufs neue zu
schüren.

		Da erhob sich knurrend der zottige Haushund, der sich breit vor
der Türe gelagert hatte. Ein Schlag erdröhnte draußen an der
Pforte, und voll Erstaunen ging Udo hinaus, zu sehen, wer bei
diesem Unwetter und zu so später Stunde noch Einlaß begehrte. Ein
noch junger Mann stand draußen; fremdartig war der Schnitt seines
grauen Obergewandes und fremd die grobe Kopfbedeckung, unter der
schwarze Locken hervorquollen. Ein dunkler Bart umkräuselte Kinn
und Lippen, die jugendlichen Züge sahen ermüdet und überangestrengt
aus, und fest stützte sich der Fremde auf einen abgebrochenen
Tannenast.

		»Ein Fremdling steht vor Euch, ehrwürdiger Greis,« begann er.
»Weit her bin ich gewandert und habe mich in euren unendlichen
Wäldern verirrt. Da winkte mir durch Nacht und Sturm dein
trauliches Licht. Willst du dem Fremden diese Nacht Obdach geben,
oder muß ich meinen Stab noch weiter setzen?«

		»Wahrlich, von weither mußt du kommen, Jüngling, daß du nicht
weißt, wie Gastfreundschaft uns jederzeit heilig ist,« entgegnete
Udo. »Tritt ein in den Frieden meiner Hütte; was ich zu geben habe,
wird gern dir geboten, vor allem Schutz und Sicherheit gegen Nacht
und Unwetter. Willkommen in meinem Hause!«

		Er reichte seinem Gaste die Hand und führte ihn in das
Wohngemach. Valeska trat ihm mit freundlichem [bookmark: page6] Gruße entgegen und bot dem
Ermüdeten einen behaglichen Sitz. Dann ging sie, eilend das
Nachtmahl zu rüsten und aufzutragen, das aus geräucherten Fischen,
Brot und Milch bestand. Sichtlich erquickt, dankte der Fremde
seinen Wirten nach eingenommener Mahlzeit, die er lange entbehrt
haben mußte. Dann rüsteten sie ihm neben Udo und der wärmenden
Herdstelle ein Nachtlager. Valeska suchte ihre Kammer auf und bald
lag alles in der friedlichen Hütte in festem Schlummer, indessen
draußen mit wildem Wüten der Sturm durch die Tannen fuhr.

		Ein trüber Morgen blickte durch die Fenster, als sie erwachten.
Nach dem Frühstück rüstete sich der Fremde zum Weiterziehen. Da
aber sprach Udo: »Höre, wie es draußen noch stürmt, und sieh, wie
Frau Holle die Flocken herabschüttet! Teut, der Beschützer der
Wanderer, würde mir und meinem Hause bitter zürnen, ließe ich dich
bei solchem Wetter in unsere unwegsamen Wälder hinaus! Richtetest
du deinen Weg gen Mittag, so würdest du in unseren Hohlwegen
stecken bleiben. Ginge er dem Auf- oder Untergange der Sonne zu, so
würde dein Fuß im trügerischen Moor versinken. Bleibe darum bei uns
in unserer sicheren Hütte, bis Baldurs Sonne wieder Macht gewinnt
und unsere Wege wieder frei macht von Eis und Schnee.«

		Dankend und mit herzlichem Blicke reichte der Fremde dem Greise
die Hand. »Aus deinem Worte spricht Liebe,« entgegnete er, »darum
bleibe ich gerne, da sie mir Sicherheit bürgt!«

		»Ihr weilet bei Udo, dem greisen Priester der gütigen Freia, und
da erfüllte Zweifel Euer Herz, daß Ihr hier sicher seid?« fragte
Valeska errötend.

		»Zürnet mir nicht!« entgegnete rasch der Fremde. »Ward ich doch
gleich einem gejagten Hirsche und keinen Augenblick meines Lebens
sicher bisher umhergehetzt. Doch du hast mir Gastfreundschaft
geboten, daher bin ich sicher bei dir. Aber damit du weißt, wem du
Obdach gewährt [bookmark: page7] hast und jetzt Freundschaft darbietest,
erfahre, wer ich bin, und ob du mich dieser Freundschaft würdig
hältst. Dein Wort aber binde dich bis dahin nicht.«

		Mit Verwunderung hatten Udo und Valeska zugehört. Sollte dieser
freie, freundliche Blick, dieses ehrliche Angesicht einem
Verbrecher angehören, den die strafende Gerechtigkeit
verfolgte?

		Hochauf richtete sich der Fremdling, als habe er die Gedanken
erraten, während er nun fortfuhr: » Ich bin ein Christ und
Berengar getauft. Gen Mittag liegt die Heimat meiner Väter,
die mich schon früh dem Kloster weihten, wo ich ein Schüler des
glaubensgewaltigen Bonifatius war. Als mein Lehrer
hinauszog, den Völkern am Rhein und an der Weser das Evangelium zu
verkündigen, trieb es auch mich aus dem stillen Frieden meines
Klosters, da ich von dem Heidentume der nord- und ostwärts
wohnenden Völker hörte.

		Wie brannte mir das Herz, gleich meinem Lehrer auch ihnen von
der Liebe und dem Frieden des Christentums Botschaft zu bringen,
die nie in diesen Ländern gehört war. In Bremen weihte mich der
Erzbischof zum heiligen Berufe, und meine erste Wirkungsstätte fand
ich im Lande der Ucker und der niederen Oder. Ich sah gar manche
ihrer grausigen Gebräuche, aber ich schalt und höhnte die Armen
nicht, die in ihrem Glauben nicht anders gelehrt waren. Da ich
ihnen nach Kräften bei ihrer Arbeit half, so nahm man mich
freundlich auf, und bald lauschten sie alle mit Begier der
Botschaft von der Liebe des Christengottes. So war der Same der
rechten Erkenntnis und des Glaubens in ihre Herzen gestreut, und
Gott der Vater schenkte Wachstum und Gedeihen. Gar viele begehrten
durch die Taufe in die Gemeinschaft Christi aufgenommen und zu
Kindern des Gottes der Liebe zu werden. Aber nicht waren die
Priester des Landes wie das zwar unwissende, aber doch friedliche
Volk, nicht waren sie gesinnt wie du, ehrwürdiger Greis. Als die
[bookmark: page8] reichen
Opfergaben ausblieben, die sie sonst als Mittler des Volkes und der
Götter erhielten, ward ihr Zorn rege, und gewaltig schürten sie den
Haß gegen mich, den sie beschuldigten, ihnen die Macht und den
Einfluß auf das Volk geraubt zu haben. Von neuem setzten sie dem
armen unwissenden Volke zu, drohten ihm mit gewaltigem Zorne der
Götter, wenn sie den Fremden, der die alten Götter verachte, noch
länger beschützten. So ward der alte Aberglaube wieder zum
fanatischen Hasse gesteigert, einige meiner treuen Gefährten wurden
ergriffen und vor meinen Augen von den rachsüchtigen Priestern
unter Qualen getötet. Mich selbst aber griffen sie und verkündigten
unter wildem Frohlocken, ich sollte bei dem baldigen Feste eines
ihrer Götzen geopfert werden, dessen Altar ich gedroht hatte zu
zerstören. In einer Hütte unter einer mächtigen Eiche hielt man
mich gefangen, und eine Schar von wilden heidnischen Wächtern
bewachte mich Tag und Nacht. Ich aber flehte um Hülfe zu meinem
Gott, dem allmächtigen Herrn Himmels und der Erde, in dessen Hand
alle Gewalt ist. Und er half seinem geringen Diener. Wohl war es
schon spät im Jahre, und die Sonne stand nicht mehr hoch im Mittag,
unendliche Glut herabsendend. Doch an diesem Tage, dem letzten vor
dem Götzenfeste, stiegen gewaltige Wolkengebirge am Himmel auf. Mit
schwüler Glut brannte die Sonne und ließ viele meiner Wächter
ermüdet in Schlaf sinken. Ein Wetter und ein Sturmwind kam
heraufgezogen, mit gewaltigem Krachen schlugen die Blitze in die
alten Eichen um mein Gefängnis, und entseelt lag die Schar meiner
Wächter am Boden. Mich allein hatte meines Gottes Hand bewahrt. Nur
ein kurzes heißes Dankgebet vermochte ich zu stammeln, dann floh
ich der mittäglichen Gegend zu, um den Weg zurück in mein
Heimatland zu finden. Aber bald fanden die rachsüchtigen Priester
meine Spur. Von ihnen gehetzt, oft den Weg verfehlend, durchirrte
ich wochenlang die Wälder, bis Wintersturm und Kälte mich
überfielen. Doch [bookmark: page9] boten freundlichere Bewohner mir jetzt Obdach
und Speise, bis ich an deine friedliche Hütte gelangte. Nun weißt
du, wer ich bin. Jetzt entscheide, ob ich noch länger unter deinem
Dache rasten darf.«

		Bescheiden und gesenkten Hauptes stand der junge Fremde vor dem
Alten.

		Als Udo sich von seinem Erstaunen gesammelt hatte, sprach er mit
fester Stimme: »Was ich einmal gesprochen habe, pflege ich immer zu
halten. Nicht soll das Wort des deutschen Mannes sein, wie der Ring
am Finger, der hin und her zu drehen ist. Ich will auch diesmal
nicht so Unwürdiges tun. Zwar bin ich selbst Priester einer
Gemeinde, die deinen Christengott nicht kennt, doch soll der
verschiedene Glaube uns nimmer trennen. Nach der Tat beurteile ich
den Mann, nach ihr werde ich auch dich und deinen Glauben zu
schätzen wissen. Mein Schützling sollst du sein, so lange du meines
Schutzes würdig bist, und meine Gemeinde wird des alten Udos Gast
zu ehren wissen.« –

		Wenige Tage später sammelten sich die ernsten Männer des Ortes
zu wichtiger Gemeindeberatung bei ihrem greisen Oberhaupte, und Udo
stellte ihnen seinen Gast vor, offenbarte ihnen auch, daß Berengar
ein Christ sei, den man seines Glaubens wegen verfolge. Es waren
kühn aussehende Männer von starkem Körperbau, die im Kreise um die
lodernde Herdflamme saßen. Zu einem starken Schopf gebunden, fiel
das blonde Haar in den Nacken herab, und ein langwallender Bart
zierte das gebräunte Angesicht, aus dem scharfe blaue Augen
blickten. Mit finsterem Ausdruck und nicht verhehltem Mißtrauen
schauten sie zuerst auf den Fremdling; da Udo sich aber für ihn
verbürgte, ward Berengar der erbetene Schutz zugesichert.

		Dieses Vertrauen strebte er auch eifrig zu vergelten, indem er
tätigen Anteil nahm an den Berufsarbeiten und häuslichen Geschäften
seines Wirtes. Doch immer mehr mußte der Fischfang ruhen bleiben,
auch die immer wieder [bookmark: page10] am Ufer des Oderstromes gehackten Löcher
froren stets von der stärker werdenden Kälte zu, und nun mußten die
äußeren Geschäfte feiern, denn die Feier der zwölf heiligen Nächte
begann, die Wintersonnenwende.

		Freudig hatte Berengar bei allen festlichen Zurüstungen geholfen
und ward seinem greisen Wirte und Valeska dadurch ein immer
lieberer Hausgenosse. Die Wände des Wohnraumes wurden von oben bis
unten mit dem ernsten Grün der Tannen bekleidet und mächtige
Kienfackeln in eiserne Ringe dazwischen gesteckt. Im festlichen
Glanze mußte der Raum erstrahlen, wenn in der Mutternacht, der
ersten der zwölf Weihenächte, Wodan selbst, der Göttervater, zu den
Menschen herniederstieg. Als fremder Wandersmann hielt er
freundlich bei ihnen Einkehr, nahm teil an Freud und Leid und
brachte Glück und Segen, da jetzt die Wende der langen, öden Zeit
kam, wo die Nacht den Tag besiegt hatte. Freia, die milde,
gütevolle, ging an seiner Seite, fleißige Frauen, Jungfrauen und
Kinder belohnend und milderen Sinn in den trotzigen Herzen der
Männer weckend. Aber kein Spinnrad mit unvollendetem Gespinst
durfte ihr auf ihrem Wege begegnen, zur Feier mußte alles gerüstet
sein, wenn das Götterpaar seinen segnenden Weg ging.

		In Udos Hütte war alles bereit. Auch mit den Jünglingen des
Dorfes war Berengar hinausgezogen und hatte geholfen, mit starkem
Jagdspieß den grimmigen Eber zu fällen, der im Sommer die Saaten
zerwühlte und jetzt den Festbraten zum Julschmause bieten sollte,
wie es von altersher Brauch war. Bei großem, gemeinsamem Festmahle
sollte er verzehrt werden, und große Mengen starken Methes waren
dazu von den Frauen gebraut, den die Männer bei ihren Trinkgelagen
dazu zu genießen pflegten.

		Auch Berengar ward als Gast des alten Udo zum Mahle geladen.
Feierlich ging es dabei zu, und mit Dank ward der Götter gedacht,
die beides, Speise und [bookmark: page11] Trank, spenden. Als aber die Frauen den Meth
kredenzt hatten und sich sittig zurückzogen, um nicht mehr teil zu
haben an dem nun wilder werdenden Gelage der Männer, da ging auch
Berengar leise hinaus, um unter dem sternenfunkelnden Nachthimmel
allein zu sein. Ueberall auf Hügeln und Bergen lohten die Julfeuer,
die die Jugend des Dorfes entzündet hatte, und gewaltige glühende
Blöcke rollten unter lautem Jauchzen der freudevollen Schar zu Tal.
Berengar aber dachte mit heißer Sehnsucht der geliebten Heimat, wo
man heute die Feier der Christnacht beging, und aus tausend
gläubigen Herzen die Lobgesänge gen Himmel stiegen, den einigen
wahren Gott zu preisen, der den eingeborenen Sohn den Menschen zur
Erlösung gegeben hat.

		Still kehrte Berengar in Udos Hütte zurück, kniete in seiner
Kammer vor dem kleinen Abbild des Gekreuzigten nieder, daß er über
seinem Lager aufgehängt hatte, und sang leise und betenden Herzens
die Hymnen der Christnacht.

		Mit klarem Froste und hellem Sonnenschein stieg der erste Tag
des Julfestes herauf. Die Jugend von allen ringsum liegenden
Gehöften zog umher, Freunden und Anverwandten Julgeschenke zu
bringen und von ihnen ebensolche nebst runden süßen Kuchen in
Empfang zu nehmen. Freude, Lachen und Frohsinn herrschte überall.
Die frühe Dämmerung des kurzen Wintertages brach schon herein, als
eine Schar Jungfrauen sich auch Udos Hütte nahte, um ihren greisen
Freia-Priester und seine liebliche Enkelin mit Julgeschenken zu
erfreuen. Mit Herzlichkeit wurden sie willkommen geheißen und an
den festlich gedeckten Tisch geführt, wo sie mit Gebäck, bereitet
vom Honig der Waldbienen, und festlichem Getränk bewirtet wurden.
Es war eine Schar schöner, kraftvoller Mädchen. Die meisten hatten
das reiche blonde Haar in dicke Zöpfe geflochten und auf dem
Scheitel zu einem Knoten gesteckt. Einige, die Töchter der Häupter
in der Gemeinde aber, ließen gleich Valeska das Haar frei auf ihr
Festgewand [bookmark: page12]
herniederfallen. Nur in der Mitte war es leise durch ein Band
gehalten.

		Nachdem sie den festlichen Imbiß eingenommen hatten, erhoben
sich die Jungfrauen und enthüllten nun die mitgebrachten Geschenke.
Ein schneeweißes Opfergewand mit Purpursaum, in fleißiger Arbeit am
Webstühle gewebt und mit der Nadel gefertigt, überreichten sie
unter Segenswünschen dem greifen Priester. Eine jede trat zu ihm
heran, ihm langes Leben, oftmaligen Gruß der Götter im Opferhain
und einen Sitz in Walhalla [bookmark: text3]F3 beim Göttermahl zu wünschen. Dann aber schmückten
sie unter Scherzen und Lachen Valeska mit einem blauen Gürtel und
allerlei Zierat, wie er Mädchenherzen erfreut. Aber auch der Gast
ward nicht von ihnen vergessen. Ein neues Gewand nebst einer
Kopfbedeckung reichten sie ihm als Gastgeschenk dar, und auch
Valeska trat jetzt zu ihm heran, einen warmen, pelzgefütterten Rock
ihm zum Julgeschenk bietend. Oft hatte sie bemerkt, wie er, ein
Sohn wärmerer Gegenden, in ihren rauhen Wäldern und seinem
abgetragenen Gewande fror, und Berengar merkte an ihrem beglückten
Angesicht, wie es sie erfreute, ihm einen solchen Liebesdienst
erweisen zu können.

		Mit herzlicher Freude dankte er den Mädchen und besonders
Valeska. Dann aber eilte er in seine Kammer. Ihm war eingefallen,
daß er doch noch etwas besitze, die Freundlichkeit der Jungfrauen
zu vergelten, einen sorgsam gehegten Schatz, den er auf der Flucht,
in seinem Obergewande verborgen, gerettet hatte.

		Es waren kleine Heiligenbilder, im heimischen Kloster von den
kunstfertigen Mönchen auf Goldgrund gemalt. Zwei dieser älteren
Brüder, die ihn, den jungen Schüler, wie einen Sohn geliebt hatten,
hatten ihm eine Anzahl dieser Bildchen geschenkt, als er zu den
Heiden hinauszog. Mit ihnen hoffte er die Jungfrauen und vor allen
Valeska zu erfreuen.

		[bookmark: page13] Staunend
betrachteten die Mädchen die kleinen Bilder, die Berengar ihnen mit
herzlichen Worten reichte; derartige Kunstwerke waren ihnen fremd.
Die Männer ihres Gaues verstanden wohl, den Eber, den Urochs und
den Bär zu jagen, im wilden Kampfe den Feind des Landes zu besiegen
und gegen die Wut der Elemente, den Zorn der bösen Gottheiten die
Macht der guten Götter anzurufen, aber ein Bild von Menschen und
Göttern schaffen? Nein, einen solchen Mann gab es nicht bei ihnen,
und aufs äußerste verwundert, hörten die Jungfrauen zu, als ihnen
Berengar etwas von der Ausübung der Malkunst berichtete. Ganz
besonders aber war Valeska in den Anblick ihres Bildes versunken.
Es war das schönste, das Berengar besaß, ein Abbild Marias, der
reinen Magd, in ihrem Schoße das göttliche Kind. Aus tiefen,
wunderbaren Augen blickte der Knabe, und der Blick dieser Augen war
es, der der germanischen Jungfrau tief ins Herz drang. Während Udo
und ihre Gespielinnen Berengars Worten lauschten, saß sie in tiefem
Sinnen da, aber als er nun seine Erklärungen schloß, trat sie zu
ihm und bat: »Erzähle mir, wer ist diese Mutter, und wer ist dieses
Kind?«

		Sie reichte das Bild dabei dem greisen Priester, der gleich ihr
gebannt in die wunderbaren Kinderaugen blickte.

		Berengar zog ein freudiger Schrecken durch die Seele. Wollte
sein Gott ihm den Weg zeigen, wie er hier am heidnischen Julfeste
von dem Wunder der Christnacht auf Bethlehems Fluren berichten und
die begierigen Herzen zu dem Heilande aller Welt führen könne?

		Ein kurzes, heißes Gebet, daß der Heilige im Himmel seinen
Worten Kraft gebe, sandte er hinauf, dann begann er in begeisterten
Worten seine Erzählung von der Menschwerdung des einigen
Gottessohnes. Immer glühender strömten die Worte von seinen Lippen,
seine Augen leuchteten in heiliger Begeisterung, und die
beschwörend erhobene Rechte schien hinzudeuten in das ferne Land,
da [bookmark: page14] die
Sonne aufgegangen war, die mit ihren Liebesstrahlen auch das
dunkelste Land der Heiden erleuchten sollte.

		Schweigend, aber in unendlicher Seelenspannung saßen Berengars
Zuhörer.

		Die Herdflammen warfen zuckende Lichter über die Gestalt des
greisen Mannes, an dessen Schulter sich die jugendschöne Enkelin
lehnte, sie beleuchteten das festliche Grün des Raumes und
spiegelten sich in den großen blauen Augen der Jungfrauen, die, die
Hände um die Kniee verschränkt, mit glückseligem Staunen der Kunde
lauschten, daß im Himmel ein liebender Vater wohne, der nicht wie
Wodan die Krieger nur zur Glückseligkeit in Walhalla berufe,
sondern Frieden und selige Gemeinschaft allen Menschen beschieden
habe, die an ihn glauben.

		Tiefatmend erhoben sich alle, als Berengar seine
Weihnachtspredigt in dem Augenblicke schloß, als draußen an die
Pforte geklopft wurde und nun auch eine Schar junger Männer
eintrat, dem Freiapriester Julfestwünsche darzubringen. Als das
Jungvolk darauf Abschied nahm, und Valeska aufgefordert wurde,
mitzugehen, lehnte sie es mit freundlichen Worten ab und ließ sich,
nachdem alle Udos Hütte verlassen hatten, wieder mit ihrem Geschenk
nahe dem Herdfeuer nieder, um es immer wieder sinnend zu betrachten
und den ernsten Worten zu lauschen, die lange noch zwischen Udo und
Berengar hin- und hergingen. Der alte Priester erzählte von Wodans
Wunderbaum, der Weltesche Yggdrasill, deren Wurzeln das Weltall
zusammenhalten, und die mit der Krone in Walhalla hineingewachsen
sei. In der Mitternachtsstunde der Weihnacht blüht sie, trägt
goldene Zweige, Blätter, Blüten und Früchte. Und Berengar deutete
sie als den Baum des Lebens, davon das heilige Buch auf seinen
Knien sprach, den Baum, daran sich scheidet die Erkenntnis des
Guten und Bösen.

		Staunen und viel Fragen hatte es auch in den andern Familien
hervorgerufen, als die Jungfrauen die wunderbaren [bookmark: page15] Bildnisse heimbrachten
und von dem berichteten, was sie in Udos Hütte erfahren hatten.
Besonders die Jugend konnte nicht genug erfahren, und die Jünglinge
wollten sich von Berengar gleich am folgenden Tage genaueres
berichten lassen.

		Aber die Alten warnten, nicht der Botschaft eines Fremden zu
trauen.

		Doch als nun für lange Zeit ungeheure Schneemassen die Wälder
versperrten, als die Kälte immer grimmiger wurde und alles Schaffen
draußen ein Ende nahm, auch die wehrhaftesten und stärksten Männer
die Lust verloren, auf die Wolfsjagd zu ziehen, sondern nahe dem
wärmenden Feuer auf der Bärenhaut lagen, da trieb es sie abends
doch auch in Udos Hütte, wo sie schon in früheren Wintern den
Heldenerzählungen des greisen Priesters gelauscht hatten.

		Und in diese Erzählungen von den Vorfahren mischte sich dann
auch Berengar, und wenn er von den gottseligen Männern und Helden
des alten Bundes berichtete, wie sie oft mit dem Schwerte
eingetreten waren für ihren Glauben an den einigen Gott, dann griff
auch manche Germanenfaust nach der Waffe, die am Gurte hing, und
kampfesmutig blitzten die Augen. Udo und die Frauen aber hingen dem
Erzähler mit ganz besonderer Spannung am Munde, erzählte er von der
Glaubensgewalt der alten Propheten und Märtyrer, die mit der Macht
des Gebetes größere Siege erstritten und Tausende aus dem Volke der
Heiden unter Christi Banner geeint hatten. So verlor Berengar seine
große und heilige Aufgabe, die er sich gestellt, nie aus den Augen,
aber er verfuhr auch hier mit der Weisheit, die er schon bei den
U..rn [unleserlich] erprobt hatte. Noch wollte keiner seiner
Zuhörer sich taufen lassen und sich gänzlich von den alten Göttern
lossagen. »Denn,« so meinten sie, »die alten Götter hätten ihnen
bisher so viel Gutes erwiesen, treu für sie gesorgt und reichen
Segen über sie ausgeschüttet. Nicht wollten sie sie beleidigen
[bookmark: page16] und
erzürnen dadurch, daß sie ihnen nicht mehr dienten und der
Ehrfurcht vergäßen, die sie ihnen schuldig seien.«

		Berengar drängte sie auch nicht. Er erkannte ihre Dankbarkeit
und Treue, und wie sie fest und zähe am Alten hingen, das sich, wie
sie glaubten, bewährt hatte. Er wußte, sein Gott werde ihm zur
rechten Zeit Gelegenheit geben, dem Volke die Ohnmacht der Götzen
zu zeigen. Auf diese Gelegenheit hoffte und wartete er, und sie kam
bald.

		Tauwinde wehten über das Oderbruch, die gewaltigen Schnee- und
Eismassen schmelzend. Baldurs Sonne hatte wieder Macht gewonnen und
ließ in Wiese, Feld und Wald frisches Grün sprossen. Sträucher und
Bäume trugen schwellende Knospen, die über Nacht zu Blättern und
leuchtenden Blüten sich entfalteten. Die Vögel kehrten wieder, und
überall in Schluchten, auf Bergen und in den waldigen Tälern des
Bruches ertönte ihr süßer Schall.

		Da sammelte Udo seine Gemeinde um sich. »Zeit ist es,« sprach
er, »Freia, der segenspendenden Göttin, ein Frühlingsfest zu feiern
und ihr Dankopfer darzubringen. Wieder hat sie mit mildtätigen
Händen reiche Gaben ausgeschüttet auf Wiese, Feld und Hain, tausend
Blumen duften zu ihrem Preise, die Vögel, die gefiederten Sänger
der Halde, lassen ihr ihre Loblieder erschallen. Sollen wir nun
zurückstehen und nicht mit einstimmen in den Dank und den Jubel?
Seit Monden sind unsere Füße nicht gegangen den Pfad, der zu Freias
Heiligtum führt, zu ihrem Opferaltar auf dem Freiaberge, der dort
weit hinausragt über die Wälder und das niedere Land der Oder. Auf,
rüstet festliche Gewänder und Opfergaben, der Göttin zum Neumond
Dank zu bringen!«

		Freudig gehorchte die ganze Gemeinde. Das Frühlingsfest der
Freia, die weiter nordwärts auch den schönen Namen Ostara führte,
war ihnen nächst dem Julfeste das liebste. Führte dieses heitere
Fest sie doch nach langen [bookmark: page17] Monden der Dunkelheit und der Kälte
wieder hinaus in die liebliche, lachende Natur. Zum ersten Male
konnten sie wieder feiern im hellen Sonnenschein unter den Kronen
der gewaltigen Eichen, die im Frühlingswinde wehten.

		Der Tag des Neumonds war gekommen. Ein langer festlicher Zug
bewegte sich durch den Wald hin nach dem Freiaberge. Vorauf ging
Udo in dem neuen festlichen Priestergewande, auch das Haupt mit der
neuen Priesterbinde geschmückt. Jungfrauen in weißen Gewändern,
Frühlingsblumen in den Händen, folgten ihm. Darauf kamen die
Mütter, in der Rechten die von Freia gesegneten Flachsbündel
tragend und mit der Linken ihre Kinder führend. Die Jünglinge, das
Haupt mit jungem Laube bekränzt, trugen Opferschalen mit Hafer, und
den Schluß des Zuges bildeten die wehrhaften Männer. Waffen aber
und alles, was an den Streit gemahnen konnte, trugen sie nicht,
hingegen brachten auch sie gewaltige Opferschalen, mit Gerste
gefüllt. Unter ihnen war auch Berengar. Kam er auch im schlichten
Gewande und mit leeren Händen, so sah doch keiner auf ihn mit
scheelen Blicken, da jeder seinen Glauben ehrte.

		Eine Quelle kam ihnen mit munterem Rauschen auf ihrem Wege durch
den Wald entgegen. Sie entsprang am Fuße des Freiaberges in einem
tiefen Kessel. Mit eigentümlichem Klingen sprudelten die Wasser
hier aus dem Schoße der Erde hervor, und auch diese Quelle trug
Freias Namen.

		Als der Opferzug am Freiaberge anlangte, stand Udo still,
schöpfte von dem klaren Wasser und besprengte sich und die ganze
Gemeinde damit, zum Zeichen, daß jeder rein vor die Göttin treten
müsse. Unter Murmeln von Gebeten ward dann der Berg erstiegen, auf
dessen höchster Kuppe der Altar der Göttin und ihr roh aus dem
Stein gehauenes Bildnis stand.

		Im Halbkreise umstellte der Zug dieses Heiligtum. Udo kniete zum
Gebete vor dem Altare nieder und rief die Göttin an, gnädig auf das
Dankopfer der Gemeinde [bookmark: page18] herabzublicken. Darauf erhob er sich und
sammelte die Gaben der Jungfrauen, die Valeska in Empfang nahm. Die
Gaben der Mütter nahm eine der Frauen.

		Die Geschenke der Jünglinge und Männer nahm je einer von ihnen,
und diese vier Abgeordneten traten auf Udos Geheiß in die Mitte des
Kreises. Sie wurden nebst den Opfergaben aufs neue von Udo geweiht,
unter dem Gebete aller zum Opferaltare geführt, wo sie ihre Gaben
unter Dankgebeten an Freia niederlegten. Udo brachte die geweihte
Flamme, und so wurden die Gaben zu Ehren der Göttin verbrannt.

		Die Feier war zu Ende. Mit Tränen in den Augen und unendlichem
Mitleid mit diesem vertrauensvollen Volke, das einem toten Steine
seine besten Gefühle weihte, hatte Berengar ihr zugesehen. Jetzt
oder nie war der Augenblick gekommen, ihnen die Ohnmacht ihrer
Götter zu zeigen und sie zu werben für den Dienst des
Heilandes.

		Von hoher Glaubenszuversicht erfüllt, trat er in den Kreis.
»Gerührt und ergriffen bin ich von eures Sinnes ernster
Frömmigkeit,« begann er mit lauter, tönender Stimme. »Aber darum
erfüllt auch besonderes Mitleid mit euch mir Herz und Seele!« Er
wies auf einige mächtige Felsblöcke, die am Rande der Kuppe lagen,
die der nächste heftige Frühlingssturm in die Tiefe schleudern
konnte. »Mit Lachen würdet ihr mir antworten, wiese ich euch zu
jenen toten Steinen und sagte zu einer Mutter: bitte sie um Hülfe
für dein krankes Kind! Danke ihnen für den Schutz deines Sohnes in
der Schlacht! Kann ein gefühlloser Stein solch Flehen vernehmen?
Und doch was tut ihr anderes als einen toten Stein anflehen, wenn
ihr hier dem Freiabilde Opfergaben bringt? Es lebt ja weder im
Himmel noch auf Erden noch unter der Erde eine Göttin! Nichts als
ein schöner Traum ist euer Freiaglaube! Nur der lebendige,
schaffende Gott, der von Ewigkeit her gewesen ist und immer sein
wird, er ist es, der den Winden ihren Lauf mißt, der in seiner Güte
[bookmark: page19] seine
Sonne leuchten läßt über Gerechte und Ungerechte. Er schmückt aufs
neue wieder Wiese und Wald, er segnet euch eure Felder, und nur ihm
allein gebühret Dank, Anbetung und Ehre!«

		Mit Staunen hatten alle Berengar gelauscht. Aber nun traten die
Männer aus dem Kreise hin vor Berengar, an ihrer Spitze Freias
Priester Udo. Zum ersten Male, seit Berengar bei ihm weilte, hatte
er voll Zorn den Worten seines Gastes gelauscht. Ein Menschenalter
hindurch hatte der Greis der gütigen Göttin gedient, und nun
leugnete der junge Fremdling alle Segnungen, die sie je
erwiesen?

		»Beweise deine Worte, so wollen wir dir glauben!« rief er
grollend Berengar zu.

		»Ja, beweise sie!« wiederholte die Menge.

		»Merkt auf!« sprach Berengar begeistert weiter. »Ihr wähnt, daß
die Quelle hier unten am Berge auch ein Geschenk eurer Göttin sei?
Ich sage euch: nein, der Gott, den ich verehre, ließ sie aus dem
Stein hervorsprudeln, euch zur erquickenden Labe, der Gott, dessen
Macht ihr jetzt kennen lernen sollt!« Und mit starker Stimme, in
die sich inbrünstiges Flehen mischte, fuhr er fort: »Zum Zeichen,
daß ich wahr gesprochen, gebiete ich dir: Quelle, stelle ein deinen
Lauf, der weithin durch den Wald geht, und das sogleich in dieser
Stunde. Nur hier an deinem Ursprung sollst du noch erklingen!«

		Er schwieg. Aller Augen richteten sich auf die Quelle, die ihnen
ein erfrischendes Wasser bis in ihren Ort geführt hatte. Und siehe,
langsamer ward ihr munterer Lauf, noch einige Schritte, und sie war
im Sande versiegt. Nur im kleinen Talkessel, an ihrem Ursprünge
krauste sich das Wasser mit eigentümlichem Rauschen.

		Erbleichend sah es die Gemeinde. Stumm und wie gebannt blickte
sie auf ihren Priester.

		Udo aber sprach: »Das ist der Göttin Rache, da du sie verhöhnt
hast. Und du wirst schweres Unglück dadurch [bookmark: page20] bringen über uns, die wir dich
schützten und dir Gastfreundschaft gewährten!«

		Berengar aber erwiderte: »Fürchtet euch nicht! Freia war nie und
hat keine Macht über euch! Alles steht in Gottes Händen! Aber ich
will euch die Ohnmacht eurer gedachten Göttin noch weiter zeigen.
Mit eigenen Händen stürze ich sie von ihrem Heiligtum herab! Ihr
Zorn erschlage mich, wenn sie die Macht dazu besitzt! Mich aber
schützt mein Gott, der Herr Himmels und der Erden!« Er trat an den
Altar und legte die Hände an das Götterbild.

		Ein wilder Schrei der ganzen Gemeinde antwortete, und
erbleichend wichen die meisten zurück. Aber mit dem hellen Rufe:
»Hinweg, elender Götze!« warf Berengar das Steinbildnis vom Altar
herab, ehe noch einige Männer den kühnen Glaubensapostel
zurückhalten konnten.

		In viele Stücke zerbröckelt lag Freias Bildnis am Boden, und
aller Augen richteten sich voll Entsetzen hinauf zu dem blauen
Frühlingshimmel, ob nicht ein Blitzschlag den vermeintlichen
Frevler töten werde. Aber friedlich zogen lichte Wölkchen in der
Höhe, und in der tiefen Stille hörte man das leise Rauschen des
Frühlingswindes in den Kronen der alten Eichen und fernen Gesang
der Vögel im Walde.

		Voll Staunen erhoben sich alle. Auch die wehrhaftesten Männer
faßte Bewunderung vor Berengar und seinem Gott. Der greise Udo trat
zu ihm und sprach mit lauter Stimme: »Erkannt habe ich die Ohnmacht
unserer Götter, sie sind nichts, dein Gott ist mächtiger denn sie
alle. Ihm wollen auch wir fortan dienen und seinem Sohne, dem
Heilande aller Welt, von dem du uns erzählt hast. Darum nimm uns
durch die Taufe auf in seinen Bund.«

		Voll heiliger Freude führte Berengar den Zug hinab zur Quelle
und taufte die ganze Gemeinde von dem greisen Udo an bis zu dem
jüngsten Mägdlein, indem er ihnen auch christliche Namen gab. Udo
ward nach dem großen Heidenapostel Paulus geheißen, die
blondhaarige Valeska [bookmark: page21] aber erhielt den Namen Maria. Dann führte
Berengar die Getauften zurück zum Altar, errichtete auf ihm ein
Kreuz und von hier aus ertönte nun den neuen Christen die erste
Auferstehungs- und Osterpredigt.

		Zum Schlusse aber sprach Berengar: »Dem Dienste des einigen
wahren Gottes und seines eingeborenen Sohnes sei dieser Ort fortan
geweiht. Der Jungfrau Namen, die den Heiland uns geboren, soll
dieser Berg, soll diese Quelle tragen. Erklingen sollst du,
Marien-Fließ, wenn deine Fluten dem dunklen Schoße der Erde
rauschend sich entwinden, zum Lob und Preise unseres Herrn, der, so
wie dich, durch seine Allmacht aus dem Heidenvolke sich diese Schar
der Gläubigen heut schuf.« –

		Noch rauschen die Wasser dieser Quelle, und der Name »klingendes
Fließ« ist ihr geblieben bis auf den heutigen Tag. Noch steht der
waldumrauschte Berg und trägt jetzt einen trotzigen Turm zum
Gedenken des eisernen Kanzlers, der Deutschlands Einigkeit schuf,
es ist der Marienberg bei Freienwalde a. O. –

		Beseligt durch den neuen Glauben kehrte die ganze Schar heim
durch den frühlingsgrünen Wald, und jeder suchte still seine Hütte
auf. Oft noch einten die Abende die junge Christengemeinde bei
Paulus und Berengar, wo sie der Unterweisung im Christenglauben
lauschten, und die Hütte war bald zu klein, die Menge der
Andächtigen zu fassen, denen sich immer mehr Bewohner des
Oderbruches anschlossen, seit der greise, von allen so verehrte
frühere Freiapriester ein Christ geworden war. So reifte bald der
Entschluß in ihnen, dem Dienste Gottes eine Kirche zu bauen. Aber
nicht unten im Tale sollte das neue Gotteshaus stehen, wo die
Fluten der Oder es bedrohen konnten, sondern droben auf luftiger
Bergeshöhe, weit hinausschauend über Bruch und Wald, damit man nah
und fern die Glocken hören könne, die am Tage des Herrn zum
heiligen Dienste riefen. Auf dem ehemaligen Freia-, jetzt
Marienberge ward die Kirche erbaut, und als [bookmark: page22] abermals die Ostersonne siegend
am Himmel emporstieg, wurde das erste christliche Gotteshaus im
Odergebiete geweiht. Den Priesterdienst in ihr verrichteten
Berengar und der greise Paulus. Im 17. Jahrhundert sollen die
Trümmer dieser später zerstörten Kirche noch gestanden haben.

		Noch ein Jahr lang weilte Berengar in der Gemeinde, auf der
sichtbar Gottes Segen lag. Maria war Berengars beste Schülerin und
bald seine eifrige Gehülfin. Unter ihrem Beistande und mit Hülfe
ihrer klaren Stimme war es möglich, Frauen und Männer die schönen
Christengesänge zu lehren, die Berengar von den heimischen
Gottesdiensten kannte. War die Uebung des Gesanges doch besonders
den rauhen Stimmen der Männer schwer, die bisher nur gelernt
hatten, sich mit grimmigem Schlachtgesange auf ihre Feinde zu
stürzen.

		Nun aber trieb es Berengar weiter nordwärts in einen neuen
Wirkungskreis, wußte er doch, daß Paulus und Maria sein Werk hier
nicht würden untergehen lassen. Er wollte sich dem Erzbischof Otto
von Bamberg zur Bekehrung der Pommern anschließen.

		Maria erschrak, als er von seinem Vorhaben sprach, von hier
fortzugehen. Längst hatte sie ihn lieb gewonnen und gehofft, bis an
das Ende ihrer Tage als seine Gehülfin der Gemeinde dienen zu
können. Aber Berengar sah in seinem Eifer für das Werk des Herrn
ihre tränenschweren Augen nicht. Doch als er Abschied nahm von
seiner ersten Christengemeinde, die ihn betrübten Herzens scheiden
sah, da übergab er sie Maria, die ihm treuen Herzens gelobte, im
Dienste des Höchsten und der Liebe zu den Nächsten fortan ihres
Lebens Aufgabe zu sehen. Und sie suchte und fand in Werken
christlicher Barmherzigkeit göttlichen Trost und den Frieden ihres
Herzens.

		Berengar aber zog davon zu den heidnischen Pommern, und nie
wieder hörte seine Gemeinde von ihm, die er aus dem Dunkel des
Heidentums geführt hatte zum Osterlicht. [bookmark: page23]
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		Treue um Treue.

		Eine Erzählung aus dem 14. Jahrhundert, handelt
von der Belehnung des v. Jagowschen Geschlechts mit der Herrschaft
Fryenwolde.

		 

		 Es war im 14. Jahrhundert, und Ludwig, der Römer
genannt, regierte die Mark Brandenburg, die heute das Herz des
geeinten deutschen Reiches bildet.

		Breit floß der Oderstrom dahin. Die warme Junisonne hatte hoch
oben in den Bergen, wo die Oder ihre Quellen und Zuflüsse hat, den
letzten Schnee geschmolzen, und die dadurch entstandenen
Wassermassen hatten zusammen mit dem häufig niedergegangenen
Frühjahrsregen das Bett der Oder so angefüllt, daß das niedere Land
rechts und links weit überschwemmt war. Dämme und Deiche, die der
Ueberschwemmung ein Ziel gesetzt hätten, gab, es nicht, und so
stand das Wasser erst an den waldigen Höhen still, die das
Oderbruch begrenzten.

		Nur einige höher gelegene Landstraßen, Dörfer und Weiler
tauchten aus der Wasserwüste auf, sonst war alles ein weiter See,
auf dem eine große Zahl von Fischerbooten schwamm.

		Um die Zeit der Frühjahrs-Ueberschwemmung war der Fischfang
außerordentlich ergiebig. Durch ihn und die große Ausfuhr von
Oderkrebsen, die bis nach Böhmen hinein betrieben wurde, war die
Stadt Wriezen ein bedeutender [bookmark: page24] Handelsort geworden. Fern am Horizonte tauchten
ihre Türme auf, und nun sich die Sonne neigte, richteten die
meisten Fischerboote dorthin den Kiel, um vor Dunkelwerden den
Hafen zu erreichen.

		Auf der Landstraße, die, aus dem Walde am Fischerdorfe
Fryenwolde vorüberkommend, durch das Bruch führte, sprengten in
scharfem Trabe zwei Ritter daher. Zur Fehde schienen sie zwar nicht
ausgeritten, da weder der Eisenhelm das Haupt deckte, noch die
Lanze am Sattel aufragte. Aber die Federn auf den Baretts ragten
keck genug in die Höhe, und die breiten Schwerter zur Linken und
die erhitzten Gesichter bewiesen, daß der scharfe Ritt nicht zum
Zeitvertreib unternommen worden war.

		Der ältere der beiden Reiter mochte wohl vierzig Jahre zählen.
Er trug ein braunes Lederkoller über dem gestickten Rocke und
mächtige Reiterstiefel mit Sporen. Ein dunkler Vollbart, der das
kühne Gesicht noch wilder erscheinen ließ, hing ihm auf die Brust,
vermochte aber nicht, die gewaltige Hiebnarbe zu verdecken, die
sich von der Schläfe bis zum Kinn herunterzog. Sein vielleicht zehn
Jahre jüngerer Begleiter sah in dem dunklen Spitzbarte nicht so
kühn aus wie der ältere Kamerad, aber das sonst wohlgestaltete
Gesicht machte mit dem wenig offenen Blicke der Augen und den
zusammengewachsenen Brauen keinen wohltuenden Eindruck.

		Der ältere trieb den schweißbedeckten Gaul aufs neue mit den
Sporen an. Sein Auge haftete auf der Sonne, deren Strahlen schräge
fielen, und die in einer halben Stunde vielleicht in dem Wasser,
das die Landschaft bedeckte, verschwunden war. »Den Teufel auch!«
preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Wenn wir Wubiser nicht mehr
bis Sonnenuntergang erreichten! – Der ganze Ritt und die Herrschaft
wären zum Kuckuck!«

		»Ja, du Nimmersatter, hättest die Cöthener und Dannenberger
Forsten können liegen lassen,« antwortete der jüngere Ritter mit
etwas höhnischem Lachen. »Dann [bookmark: page25] wärest du in aller Ruhe zum Ziele gekommen.
Jetzt brechen uns vielleicht die Gäule zusammen, und wenn wir's
nicht mit Reiten schaffen, gilt der Spruch nicht!«

		»Aber der Markgraf trug mir auf, für Hochwald zu sorgen. Er
wolle den Eber und den Wolf dann bei mir jagen, waren seine letzten
Worte, ehe er mich entließ. Seine Gunst aber will ich mir erhalten,
denn nur daraufhin gibt der Eberstein mir Gertrudis zum
Gemahl.«

		»Sollt meinen, du hättest genug für den Markgrafen getan, als du
deine Haut für ihn zu Markte trugst,« bemerkte der andere spöttisch
mit einem Blicke auf die Narbe. »Hätt' nicht viel gefehlt, und du
tatest den letzten Schnaufer! Der halbe Kopf war aufgespalten, als
du für Ludwig den Hieb empfingst. Grund genug, mein' ich, für ihn,
dir Zeit deines Lebens günstig gesinnt zu sein!«

		»Hab' schon andere Hiebe ausgehalten,« entgegnete der Aeltere
kurz. »Der Markgraf bezeigt mir ja auch seinen Dank durch den
Befehl, mir heute einen Lehnssitz zu erreiten. Was ich schaffe vom
Aufgange der Sonne bis zu ihrem Niedergange, gibt er mir und meinem
Geschlechte als Lehen, verbrieft und versiegelt mit allen Rechten,
Herr und Gebieter zu sein über Bruch, Wald und Feld, Weiler, Städte
und Dörfer und alle ihre Inwohner, bis über den letzten der Jagows
Ritterhelm und Schild zerbrochen wird!«

		Triumphierend leuchteten die Augen des Sprechers, und stolz hob
er sich im Sattel.

		Ein neidischer Seitenblick des Jüngeren streifte ihn; aber er
erwiderte nichts, als der ältere Ritter fortfuhr: »Nun heißt es
aber die Zeit auskaufen, daß wir den Ring schließen, bis die Sonne
sinkt. Vom Kreuzwege bei Wubiser sind wir ausgeritten. Das
Wegzeichen müssen wir wieder erreicht haben, dann ist die
Herrschaft mein!« Er stockte einen Augenblick und blickte rund um
sich. »Gibt es denn hier keinen Richtsteig? Verdammt, wenn ich an
der letzten [bookmark: page26]
Meile scheitern sollte! Robert, weißt du denn hier keinen näheren
Weg? Dein Vorwerk liegt doch nur eine Stunde von hier?«

		»Du vergißt, daß Sonnenburg erst seit einem Jahre mein ist und
der Markgraf mich noch nicht lange von seinem Hofe entlassen hat,«
erwiderte Robert von Bodenstein. »Trotzdem kenne ich das Land hier
herum und denke, dich gut geführt zu haben. Du hast dir einen
Lehenssitz erlitten, wie er nicht noch einmal im märkischen Lande
dürfte angetroffen werden. Aber der weite Bogen um Cöthen und
Dannenberg herum, die du durchaus noch besitzen wolltest, hat uns
zu weit vom Ziel entfernt.«

		Der ältere Ritter warf auf den Sprecher einen kurzen
Seitenblick, und um seine Lippen zuckte es bedeutsam. Dann sagte er
mit kaum sichtbarem Lächeln: »Ich habe dir zugesagt, wenn ich am
Abend dieses Tages das Land um Fryenwolde mein nennen kann dank
deiner kundigen Führung, die Forst, die an dein kleines Vorwerk
Sonnenburg grenzt, bis an die Fryenwolder Gemarkung dir abzutreten.
Und ich füge jetzt hinzu: wenn du dich auf einen noch näheren Weg
als diesen bis zum Wubiser Wegzeichen besinnen kannst, so ist der
fischreiche Baasee auch noch dein!«

		Es leuchtete habgierig in den Augen des Jüngeren auf, die fest
auf den Sonnenball gerichtet waren, der nahe dem Horizonte stand.
Mit einem Rucke hielt er das keuchende Pferd. »Gibst du's mit Brief
und Siegel?«

		»Mit Brief und Siegel, wenn's sein muß und du dem Freundes- und
Mannesworte nicht traust!«

		»Wie sollte ich nicht?« entgegnete Robert von Bodenstein
geschmeidig. »Es ist aber wegen Leben und Sterben und daß kein
Grenzstreit später entsteht. – Aber der Ritt kann uns beiden den
Hals kosten. Es geht da hinauf!«

		Er wies auf die ziemlich steilen bewaldeten Abhänge zur Rechten
des Weges.

		[bookmark: page27] Der
Ritter von Jagow blickte auf sein abgetriebenes Pferd und den
sinkenden Sonnenball. Der letztere aber war entscheidend. »Wieviel
Zeit gewinnen wir?«

		»Reichlich den vierten Teil der Stunde, die wir jetzt noch bis
zum Wegzeichen vor uns haben!«

		Konrad von Jagow zog ein Stück schwarzen Brotes aus der
Satteltasche, das er dem erschöpften Pferde gab. Auch der Ritter
Bodenstein tat ein Gleiches. Dann sprach der Jagow: »Nun
vorwärts!«

		Sie gaben den Tieren die Sporen, und, Bodenstein voran, ging es
unter mühsamem Klettern der oft strauchelnden Pferde über die
Höhen, unter alten knorrigen Eichen hinweg, deren mächtige Wurzeln
quer über den Waldboden liefen.

		Kein Wort ward mehr gesprochen, nur das Keuchen der schwer
arbeitenden Pferde war hörbar. So ging es eine halbe Stunde
querwaldein, bald über Berge, bald durch Schluchten. Nur ab und zu
flog ein Blick des Jagow zu den Baumspitzen hinauf, ob die
Sonnenstrahlen sie noch trafen.

		Endlich war der Rand des Waldes erreicht. Ungefähr noch eine
Viertelstunde entfernt, an den Rand des Waldes geschmiegt und von
der anderen Seite vom Wasser umspült, lag Dorf Wubiser. Wenige
Minuten vor dem Dorfe stand das Wegzeichen, von dem die beiden
Ritter bei Sonnenaufgang ausgeritten waren, und das sie wieder
erreichen mußten, ehe die Sonne in den Fluten versank. Es war auch
die höchste Zeit. Zur Hälfte schon war der glänzende Ball
hinabgesunken. Die beiden Reiter stoben Pferd an Pferd auf dem
schmalen Wege dahin, rechts immer die steilen Abhänge der waldigen
Berge, über die sie gekommen, links die tiefer gelegenen Wiesen,
die alle überschwemmt waren.

		Tiefer und immer tiefer sank die Sonne, nur noch eine schmale
Sichel stand über dem Wasser am Horizonte. Dunkle Röte lag auf dem
Gesichte des Ritters von Jagow, [bookmark: page28] und die Aufregung trieb ihm helle
Schweißtropfen auf die Stirn, über die quer eine starke Ader lief,
die nichts Gutes für den verhieß, der etwa den Ritter zum Zorn
reizte. Nun noch eine scharfe Biegung des Weges um einen
Waldvorsprung, und in wenigen Minuten war das Ziel erreicht, eine
der schönsten Herrschaften im märkischen Lande war sein. Er drückte
dem erschöpften Pferde noch einmal die Sporen in die Seiten, und
vom Schmerze gepeinigt flog es in einigen mächtigen Sätzen dem
jüngern Reiter voran um den Waldvorsprung. Plötzlich stutzte es
erschrocken und stieg kerzengerade in die Höhe.

		Die ganze Breite des Weges erfüllte eine nach vielen Hunderten
zählende Herde von Schafen und Lämmern, die unhörbar in dem weichen
Sande herangekommen war. Der Hirte stand erschrocken vor dem sich
bäumenden Pferde und streckte aus Sorge für die ihm anvertrauten
Tiere seinen Hirtenstab vor, daß der Reiter nicht alles zu Boden
trete. Mit einem Blick übersah der von Jagow, daß die Tiere ihn
völlig von seinem Ziele schieden. Ehe sie alle vorübergezogen
waren, war die Sonne längst hinunter, und um die Herrschaft war er
gebracht. Ein wilder Jähzorn loderte in ihm auf, und sein Schwert
herausreißend, stieß er den ihm wehrenden Schäfer zurück und setzte
mitten in die Tiere hinein. Ein klägliches Blöken erhob sich
überall, die jungen, von den Pferdehufen getroffenen Tiere brachen
zusammen, aber blindlings jagte der Ritter weiter, bis er bei den
letzten Strahlen der Sonne den Wegweiser erreichte. Mit wildem
Freudenschrei tat er drei Schwerthiebe in den hölzernen Pfahl und
sprengte dann in das Dorf Wubiser hinein. Als ihm hier einige
Bauern entgegeneilten, sprang er vom Pferde, und den bewehrten Fuß
auf den Grenzhügel setzend, stieß er neben sich das Schwert in die
Erde.

		»So ergreife ich hier mit Sonnenuntergang vor Zeugen mein Lehen
und werde es halten und mit Schwertesgewalt schützen gegen alle
Feinde und Widersacher!«

		[bookmark: page29] Und ehe
die erstaunten Bauern sich noch recht besinnen konnten, saß er
wieder zu Pferde und trabte den Weg nach Sonnenberg, wo er die
Nacht bei seinem Freunde verbleiben wollte, ehe er dem Markgrafen
Ludwig Kunde brachte von dem gewinnbringenden Ritte.

		Robert von Bodenstein hatte sein Pferd zurückgehalten, als
Konrad von Jagow das seine zur letzten Anstrengung aufstachelte.
Für ihn brachten ja die nächsten Minuten keine so wichtige Wendung
seines Geschickes, und er war von dem scharfen Ritte erschöpft
genug. So gelangte er in ruhigem Schritte etwas später um den
Waldvorsprung und sah mit Erstaunen die sich ineinander drängende
blöckende Herde und mitten im Wege den blutüberströmten Hirten
liegen.

		Der Anblick rührte sein nicht sonderlich weiches Gemüt weiter
nicht, war ein Erschlagener damals an den unsicheren Straßen doch
gerade keine seltene Erscheinung. Aber er hielt doch eine Weile an
und blickte umher, hauptsächlich weil es ihm an einer Gelegenheit
zum Weiterkommen fehlte. Da hörte er über sich fröhliches Pfeifen,
und als er aufblickte, bemerkte er einen etwa zehnjährigen Knaben,
der mit einigen Ziegen um die Wette die Höhen zur Rechten
herabkletterte. Als er die Schafherde gewahrte, stand er still und
schwenkte sein vom Wetter und Winde stark mitgenommenes
Hütchen.

		»Vater!« jauchzte er von oben herunter. Den Ritter, der ihm
durch einen Busch verdeckt war, gewahrte er noch nicht. Dann
ergriff er die Schalmei, die ihm an einem Bande um die Schulter
hing, und blies eine fröhliche Melodie darauf. Der arme Knabe ahnte
nicht, daß er dem Vater das Sterbelied blies. In langen Sprüngen
kam er dann den Berg herab, und erst jetzt an dem letzten Abhange
blieb er erschrocken stehen, da er den Ritter bemerkte und den
Schäfer am Boden liegen sah.

		»Komm' her!« herrschte ihn der Ritter an, »und treibe die Tiere
zur Seite, damit ich meinen Weg fortsetzen kann.«

		[bookmark: page30] Gehorsam
kletterte der Knabe den letzten Abhang hinab; doch als er nun vor
der blutüberströmten Gestalt da mitten im Wege stand, schrie er
jammernd auf und warf sich neben dem Erstochenen nieder. »Vater,
lieber Vater!« schrie er schluchzend und hielt dann wieder das Ohr
an den Mund des Daliegenden, ob noch ein Hauch etwas Leben
verriete. Darauf sprang er auf und lief den Weg hinab ans Wasser,
brachte seinen alten Filzhut gefüllt zurück und suchte das Blut
fortzuwaschen, das wie ein kleines Rinnsal über das grobe Hemd des
Schäfers floß. Aber auch das kühle Wasser belebte ihn nicht, der
Ritter von Jagow hatte nur zu gut getroffen.

		Verzweiflungsvoll hielt der Knabe endlich in seinem Werk inne,
als er das Schnaufen von Pferden vernahm. Auch der Ritter blickte
sich um und gewahrte einen Reisewagen, von zwei starken Tieren
gezogen. Ein alter Kutscher lenkte das Gefährt, und ein gewappneter
Knecht ritt nebenher. Als der Zug plötzlich anhielt, beugte sich
eine ältere Edelfrau in Trauerschnebbe und Witwenschleier aus dem
Wagen und forschte nach der Ursache. Mit einem schmerzlichen
Aufschrei zog sie sich zurück, und gleich darauf ertönte ein
gleicher aus dem Innern des Wagens.

		Der Ritter von Bodenstein griff sich an die Stirn und besann
sich, wo er die Edelfrau schon gesehen hatte. Ah, jetzt wußte er
es. Am Hofe des Markgrafen, auf einem fröhlichen Turnier hatte er
sie am Arme eines graubärtigen Mannes, des Ritters von Braunsbeck,
gesehen. Die jungen Edelfräulein, die die Eltern begleiteten,
hatten beide durch ihre hohe Schönheit viel Aufsehen erregt, und
die eine von ihnen mit dem königlichen Wuchse und der Fülle
goldblonden Haares hatte dem Grafen von Schilfau den Turnierdank
gereicht, während die kleinere mit den dunklen Locken den Grafen
Lindenberg mit einem Eichenkranze schmückte. Beide Ritter waren
während der Festtage zum großen Verdrusse auch Robert von
Bodensteins [bookmark: page31]
die steten Begleiter der beiden Fräulein gewesen, so daß kein
anderer sich ihnen nahen konnte.

		Während seines kurzen Nachsinnens hatte sich die Tür des
Reisewagens geöffnet, und die beiden Edelfräulein, an die er soeben
gedacht hatte, stiegen, wie ihre Mutter in tiefe Trauer gekleidet,
aus. Dann waren sie der älteren Dame, die ein Kästchen trug,
behülflich, von dem hohen Wagentritte herunterzukommen. Sie
stutzten alle drei, als sie den Ritter auf seinem Pferde halten
sahen, traten aber, seinen ehrerbietigen Gruß erwidernd, sofort zu
dem schluchzenden Knaben, der das Gesicht in beide Hände vergraben
hatte. Das blondhaarige Fräulein, Klarissa von Braunsbeck, beugte
sich herzlich zu ihm nieder und tröstete ihn, sie würden den Vater
verbinden, und fragte, woher dieses Unglück gekommen sei. Als der
Knabe weinend aufschaute, rief Elise von Braunsbeck mit warmem
Mitgefühle:

		»Sieh doch, Mutter, das ist ja Joseph, der Hüteknabe, der uns
während des ganzen Sommers stets so gute Waldbeeren bringt!« Und
tröstend strich sie ihm über sein krauses braunes Haar.

		Die Edelfrau war mit ihrer ältesten Tochter schon dabei, den
Körper des Erschlagenen aufzurichten und gegen einen Baumstumpf zu
lehnen, um die linke Schulter und die Brust, aus der noch
unaufhörlich Blut floß, zu verbinden, wozu die Jüngste das Kästchen
geöffnet hatte und der Mutter Linnen zureichte.

		Als der Ritter sah, welche Mühe den zarten Frauen der schwere
Körper des Verwundeten machte, stieg er vom Pferde und trat zu
ihnen. Er begriff zwar nicht, wie Edelfrauen sich um einen geringen
Hirten solche Mühe machen konnten, aber er wollte sich den Damen
hülfreich erweisen. So trat er zu der alten Dame, und sein Barett
ziehend, erinnerte er sie an ihr Zusammensein am Hofe des
Markgrafen, erzählte kurz, daß er auf dem Heimwege nach seinem
Jagdhause in Sonnenburg sei und gleich ihnen [bookmark: page32] hier den Verwundeten angetroffen
habe, und erbot sich, ihnen zu helfen.

		Die Edelfrau nickte ernst zu seinen Worten. Dann versetzte sie
mit einem bedeutsamen Blicke auf den Knaben, der sie angstvoll
forschend ansah: »Wolltet dann die Freundlichkeit haben, Herr
Ritter, mit dem Knaben in das Dorf Wubiser zu gehen und Leute mit
einer Tragbahre herzusenden, damit wir den Verwundeten betten
können, und er unter ein Dach kommt, die Nacht bricht herein. Auch
für die Tiere muß man sorgen.«

		Der Hüteknabe schritt leise weinend neben dem Ritter her, der
sein Pferd am Zügel leitete. Sofort schloß sich dem Knaben die
ganze Schafherde an. Mit kläglichem Blöken blieben nur einige
Schafmütter bei ihren totgetretenen und verwundeten Lämmern zurück.
Der kluge Schäferhund stand einen Augenblick und sah der
davongehenden Herde nach, als überlege er, wo sein Platz jetzt sein
müsse. Dann aber kroch er leise winselnd zu seinem verwundeten
Herrn und blieb zu seinen Füßen sitzen.

		Auf das Befragen des Ritters berichtete Joseph, die Herde gehöre
dem Herrn Grafen von der Schulenburg auf Löckenitz, der schon seit
zwei Jahren im heiligen Lande weile. Die Schäferei liege nicht weit
von hier, an einem kleinen See im Walde, und allabendlich bei
Sonnenuntergang treffe er hier mit dem Vater zusammen und helfe
ihm, die Herde heimzutreiben, da sie beide auf der Schäferei
wohnten. Geschwister habe er nie gehabt, und die Mutter sei vor
zwei Jahren gestorben.

		Auf die Bitte des armen Knaben hin hätten sich die Wubiser
Bauern wohl kaum bereit gefunden, mit einer Tragbahre
herauszukommen und den Verwundeten heimzugeleiten, unter dem
Befehle des Ritters war alles bald zur Stelle.

		Die Edelfrau befahl ihrem Kutscher, langsam hinter dem Zuge
dreinzufahren, obgleich der alte in ihren Diensten ergraute Mann
darauf hinwies, daß das einen [bookmark: page33] großen Umweg bedeute, und die Nacht
hereinbrechen werde, ehe sie ihr Heim in Fryenwolde erreichen
würden. Frau von Braunsbeck bedeutete dem treuen, für ihre
Sicherheit besorgten Manne, daß der Schäfer nie mehr zum Leben
erwachen werde, und man die Leiche den Leuten auf der Schäferei
übergeben müsse, auch für den nun ganz verwaisten Knaben sorgen.
Der Ritter von Bodenstein werde zu ihrem Schutze mit nach
Fryenwolde reiten.

		Herzzerreißend war der Jammer des armen Knaben, als der Zug auf
der Schäferei angelangt war, und er an den erkalteten Gliedern des
auf der Bahre Liegenden erkannte, daß sein Vater ihm für immer
genommen sei.

		Frau von Braunsbeck ordnete mit mildtätiger Fürsorge alles
Nötige für den Toten und den verwaisten Knaben an, übergab ihn
einer alten Frau für die Nacht und versprach, zum Begräbnisse
wieder hierherzukommen und weiter für Joseph zu sorgen. Die
Dunkelheit war inzwischen völlig hereingebrochen, und der Ritter
von Bodenstein ritt mit gezogenem Schwerte neben dem Waben der
Edelfrauen, die noch reichlich eine Stunde Weges bis zu ihrem
Wohnorte Fryenwolde hatten.

		Auf seine ehrerbietigen Fragen berichtete Frau von Braunsberg
dem Ritter, daß sie vor zwei Monden den Gemahl verloren, dessen
Grabstätte bei Kloster Chorin sie heute mit den Töchtern besucht
habe. Da sie keinen Sohn besitze, und ihr Gutshof bei Biesenthal
recht unbeschützt daliege, habe sie diesen einem getreuen Vogte zur
Verwaltung übergeben und sich vom Markgrafen erbeten, gegen einen
Mietspreis das leer stehende Burglehen des Kastells zu Fryenwolde
zu bewohnen. Es sei ein geräumiges und freundliches Haus, liege
unten am Fuße des Kastells, und der Markgraf habe ihr zugesichert,
auch der neue Lehensherr werde ihr das Haus lassen, da er keine
Mutter oder sonstige Anverwandten besitze, für die einstmals das
feste Haus vom Schloßherrn erbaut worden sei. Der Ritter von
Bodenstein freute sich, die heimlich bewunderten [bookmark: page34] Edelfräulein als
Nachbarinnen zu haben, und bat, ihnen als Schützer dienen zu
dürfen, wo sie ihn brauchten. Die Mutter nahm das Anerbieten mit
Dank an und bat den Ritter, sie später zu besuchen.

		Unter solchen Gesprächen war die Reisegesellschaft bis nach
Fryenwolde gelangt, wo die Edelfrauen sich dankend von dem Ritter
verabschiedeten, während er sein todmüdes Roß noch nach Sonnenburg
lenkte, wo er in später Nacht anlangte. Von einem Knecht erfuhr er,
daß der Ritter von Jagow längst heimgekommen sei. Er fand ihn im
tiefen Schlafe, ahnungslos und unbekümmert, was sein Jähzorn
angerichtet, und daß diese grause Blutschuld wie ein Fluch einst
sein Geschlecht verfolgen werde.

		Mehrere Jahre waren dahingeschwunden, und der Herbst zog mit
seiner Farbenpracht ins Land. Aus dem bunt sich färbenden Laube
stattlicher Buchen und Eichen schaute stolzer denn je Burg Malchow
zu Tale, jetzt seit Jahren schon der viel ausgebaute und
geschmückte Wohnsitz des Ritters von Jagow und seiner liebreizenden
Gemahlin Gertrudis. Von den Fenstern der Südseite herab schaute man
auf das Burglehen, das Frau von Braunsbeck mit ihren Töchtern
bewohnte, und zwischen ihnen und der Schloßherrschaft ward ein
herzlicher Verkehr gepflogen. Oftmals weilten besonders die Frauen
zusammen, aber auch Konrad von Jagow weilte gern im Kreise der edel
gesinnten Frauen. Seit er mit der sanften und gütigen Gertrudis von
Eberstein vermählt war, hatte er viel von seinem aufbrausenden und
jähzornigen Wesen verloren. Er war ein sorgsamer und gerechter
Lehnsherr, und die Untertanen freuten sich ihrer gütigen
Herrschaft. Ganz besonders suchte Konrad die Schuld zu sühnen, die
sein Jähzorn bei Erwerbung seines Lehens auf sich geladen
hatte.

		Frau von Braunsbeck hatte den verwaisten Joseph zu sich
genommen. Der treue und anhängliche Knabe war [bookmark: page35] ihr und ihren Töchtern so lieb
geworden, daß sie ihn nicht mehr missen mochten. Er war ein
anstelliger Diener der Edelfrauen, und Klarissa, an der er
besonders hing, unterwies ihn sogar in der Kunst des Lesens und
Schreibens, die sie selbst in der Klosterschule zu Heiligengrabe
erlernt hatte. Frau von Braunsbeck dachte daran, Joseph einst zu
ihrem Burgvogte zu machen, wenn er sich geschickt und treu erweisen
sollte, da ihr bisheriger Verwalter in Biesental schon recht alt
und gebrechlich wurde. Um ihn nun auch in allen Künsten eines
Kriegers und Reitersmannes wohl zu üben, hatte der Ritter von Jagow
sich erboten, ihn auf seiner Burg an allen Reit- und Fechtübungen
der Knechte und jungen Schildknappen teilnehmen zu lassen, die er
selbst leitete. Mit glühenden Wangen und strahlenden Augen kam der
Knabe allemal von solchen Uebungen zurück und erzählte den
Fräulein, die ihm lächelnd zuhörten, welch eine Lust das Kämpfen
wäre, und daß der Herr der Burg Malchow ein echter Rittersmann sei.
Er verehrte ihn wie einen Helden und ahnte ebensowenig wie die
Edelfrauen, daß des Ritters Hand ihm einst den Vater erschlagen.
Das wußte nur Robert von Bodenstein, und daher war der Ritter von
Jagow auch völlig in seiner Hand.

		Er tat ihm alles zu willen, da er fürchten mußte, der habgierige
Freund werde sein düsteres Geheimnis einst der Gattin verraten, die
der Ritter herzinnig liebte, und sie werde sich dann schaudernd von
dem Gatten kehren, dessen Hand mit unschuldigem Blute befleckt
war.

		Merkwürdigerweise liebte Joseph den Ritter von Bodenstein gar
nicht, der oft wochen- und mondelang auf Burg Malchow weilte und
gleich dem Burgherrn schaltete, auch viel bei seinen Herrinnen aus-
und einging. Ja, der sonst so fügsame Knabe hatte sich schon
einigemal des offenen Ungehorsams gegen den Herrn von Bodenstein
schuldig gemacht. Als ihn Frau von Braunsbeck darum tadelte und ihn
verwundert fragte, weshalb er ein so seltsames [bookmark: page36] Betragen gegen den angesehenen
Ritter habe, antwortete der Knabe grollend: »Er ist falsch und wird
meinen gütigen Herrinnen einst Böses zufügen!«

		Die Edelfrau schüttelte den Kopf; als sie aber mit ihren
Töchtern über die Aeußerung des Knaben sprach, richtete sich die
schöne Klarissa höher aus und sprach: »Joseph hat recht; auch ich
versehe mich keines Guten von dem Ritter!«

		Und doch war sie es, um die er so häufig auf Burg Malchow
weilte. Mit heißer Leidenschaft folgten ihr stets seine Augen, und
vor Monden schon hatte er sie in stiller Zwiesprache gebeten, sein
ehelich Gemahl zu werden. Sie hatte erschrocken abgewehrt und
geantwortet, sie gedenke noch nicht die Mutter zu verlassen, und er
hatte, obwohl mit innerem Grimme, sich auf die Zeit vertröstet. Er
wußte nicht, daß Klarissa sowohl wie Elise sich schon im
Trauerjahre den jungen Grafen von Schilfau und Lindenberg verlobt
hatten, die häufig im Gefolge des Markgrafen als Jagdgäste bei dem
Ritter von Jagow weilten. Auf das ungestüme Werben der jungen
Grafen hin hatte die Edelfrau auf die große Jugend der Fräulein
verwiesen, und daß man noch in Trauer um den geliebten Gatten und
Vater sei, auch müßten die beiden Freunde, die nicht viel mehr als
ihr tapferes Schwert besaßen, sich erst ein Heim erwerben, dahin
sie ihre jungen Gattinnen führen könnten. Aus diesen Gründen war
ein öffentliches Verlöbnis bisher unterblieben, und nur die
Hausgenossen der Edelfräulein und eine liebe Freundin derselben
wußten darum.

		An einem Fenster der Südseite von Burg Malchow stand an einem
Herbstabende Robert von Bodenstein und blickte ins Tal hinab, darin
Fryenwolde a. O. lag, das unter dem Regimente Konrad von Jagows
immer weiter ausgebaut wurde und Stadtrechte erhalten sollte. Die
untergehende Sonne spiegelte sich in den Fenstern des Städtchens,
besonders aber ruhten die Augen des Ritters [bookmark: page37] auf dem stattlichen Bau, der fast
zu Füßen des Schlosses lag, auf dem Burglehen, das Frau von
Braunsbeck bewohnte.

		Er war allein im Gemache, Gertrudis von Jagow weilte bei ihrem
Sohne, und der Ritter war nach der Mittagstafel schon mit einigen
Knechten fortgeritten. Seine Heimkehr wurde sehr spät, wenn gar
erst am folgenden Tag erwartet. So hörte niemand das halblaute
Selbstgespräch Bodensteins. Während seine Augen auf ihrem Heim
weilten, dachte er grollend Klarissas, in deren Gunst er trotz
seines langen Werbens keinen Fortschritt machte, und die ihm seit
einiger Zeit auch verändert vorkam. Sie wich ihm aus, wo sie
konnte, und war nicht mehr freundlich gegen ihn. Das war seit der
Zeit, als sie unvermutet dazugekommen, wie er Joseph einen scharfen
Hieb mit der Reitpeitsche gab, der seiner Meinung nach ihm die
Steigbügel nicht richtig geschnallt hatte.

		»Mein sollst du dennoch werden, du stolze Maid!« stieß er laut
heraus. »Wenn ich nur wüßte, ob sie eines andern gedenkt, da sie so
gleichgültig an mir vorüberblickt, und doch ist sie oft in langes
Sinnen versunken.« – Er schwieg nachdenkend wieder eine Weile, bis
eine Rauchwolke, die aus der Richtung des Waldweges ins Tal
aufstieg, seine Aufmerksamkeit erregte.

		»Wer zündet denn jetzt noch ein Feuer auf schloßherrlichem Boden
an?« fragte er verwundert, ergriff Schwert und Barett und stieg den
Burgberg hinab. Er bemerkte nicht, daß gleich nach ihm Joseph den
Schloßhof verließ, der den Tag auf der Burg verlebt hatte und zum
Abend wieder in sein Heim zu seinen Gebieterinnen zurückkehren
mußte. Der Knabe schritt ruhig dahin, wurde aber aufmerksam, als er
den Ritter, dem er nie gern begegnete, vorsichtig durch das Gebüsch
tiefer in den Wald schleichen sah. Er ging ihm ebenfalls nach.

		Bald schimmerte ihnen das Licht eines Feuers entgegen, um das
sich eine Reihe fremdartiger Gestalten bewegte. [bookmark: page38] Die einen hatten sich im
Kreise gelagert; der Becher ging unter ihnen herum, und fremdartige
Musik ertönte. Andere aber waren dabei, das Mahl zu bereiten, und
eine alte Frau mit grellbuntem Kopftuche rührte in einem großen
Kessel, der über dem Feuer hing.

		Gebannt blickte der Knabe auf die Zigeunerschar, die er zum
ersten Male sah, da sie nur selten in die nordischen Wälder kam.
Als der Ritter von Bodenstein in ihren Kreis trat, erhoben sich
alle ehrerbietig. Er fuhr sie herrisch an, was sie hier auf fremdem
Grund und Boden schafften, bis zu dem lauschenden Knaben drangen
seine Scheltworte.

		Bittend nahte sich ihm die Zigeunermutter, aber der Ritter
schien nicht darauf einzugehen, was sie erbat, sondern drohte, sein
Freund, der Burgherr, werde sie alle ins Burgverließ werfen, falls
sie morgen noch hier im Walde angetroffen würden. Indem er sich
zurückwandte, schien ihm aber ein Gedanke zu kommen. Er winkte die
betroffen dastehende alte Zigeunerin zu sich und trat mit ihr
abseits an ein Gebüsch, hinter dem Joseph stand.

		»Wollt Ihr Leben und Freiheit behalten, so leiste mir einen
Dienst, Weib, darauf dein Volk sich sonst gut versteht. Dies
Goldstück sei obenein dein Lohn!«

		»Womit können wir dem gnädigen Herren dienen?« fragte
unterwürfig die Alte.

		Erschrocken horchte der Knabe auf, als er den Ritter sagen
hörte, die Alte solle sich morgen in das Burglehen schleichen und
Fräulein von Braunsbeck auszuforschen suchen. Was für Kunde sie ihm
bringen sollte, verstand der Knabe nicht; nur daß der Ritter
morgen, bei Sonnenuntergang im Brunnentale auf Bescheid warte,
hörte der Knabe noch, dann eilte er rasch von dannen, indes der
Ritter in entgegengesetzter Richtung zur Burg hinaufstieg.

		Daß Herr von Bodenstein etwas gegen seine freundlichen Herrinnen
und besonders gegen Fräulein Klarissa [bookmark: page39] im Schilde führte, hatte der Knabe schon
lange gemerkt. Oftmals sah er ihn im Garten ihr nachschleichen, und
seit er einmal dies dem älteren Fräulein mitgeteilt hatte, war er
von ihr beauftragt worden, es jedesmal schnellstens zu melden, wenn
der Ritter ihr nachgehe. Nun sah der Knabe ernstlich seine beiden
Fräulein bedroht, und sein treues Herz bangte sehr, welchen
Gefahren sie wohl entgegengingen. Glühendheiß vom raschen Laufe und
der Angst kam er im Burglehen an, wo er zu seiner Betrübnis von
einer alten Dienerin erfuhr, daß die Fräulein mit ihrer Mutter
einen Besuch machten, und erst am folgenden Tage gegen Mittag
heimkehren würden. Dann mußte er oben auf der Burg beim Fechten
sein, das in des Ritters Abwesenheit Robert von Bodenstein zu
befehligen pflegte. Da durfte er nicht fehlen, oder der Ritter
forschte ihn aus.

		Das Herz wurde ihm recht schwer. Der Magd, die nicht den Dienst
bei den Fräulein hatte und recht schwatzhaft war, durfte er nichts
sagen, er nahm sich aber vor, sich morgen abend an die ihm
wohlbekannte Stelle im Brunnentale zu begeben, um zu hören, was die
Alte dem Ritter berichten werde.

		Die Dämmerung des frühen Herbstabends brach schon herein, als
der Knabe, lautlos von Baum zu Baum schleichend, sich dem
Brunnentale näherte. Steil fielen hier von beiden Seiten die Berge
ab, und unten im Grunde sprudelte mit metallischem Klingen ein
Brunnen aus der Erde, der ein eisenhaltiges Wasser gab. Mehrere
hundert Jahre später entdeckte man die Heilkraft dieser Quelle.

		Unter den tief herabhängenden Zweigen einer mächtigen Tanne
duckte sich Joseph endlich. Ganz in der Nähe am Brunnenquell sah er
die Zigeunerin sitzen. Bald trat auch der Ritter von Bodenstein
hinter den Bäumen hervor und auf die wartende Alte zu.

		[bookmark: page40] »Hast du
deinen Auftrag vollführt und die Fräulein gesprochen?« fragte er
sie.

		»Ja, Herr Ritter, die Gelegenheit war günstig. Zwar wollten die
Fräulein von Braunsbeck mich nach meiner Bitte mit einer Geldgabe
wegschicken und sich nicht wahrsagen lassen, wie ich begehrte. Aber
sie hatten sich von ihrer Besuchsfahrt ein heiteres junges Fräulein
mitgebracht. Diese Freundin wollte den Scherz einmal kennen lernen,
wie sie zu den Fräulein sagte, und streckte mir zuerst die Hand
hin. Ich konnte ihr eine fröhliche Zukunft verkünden, und auf das
Zureden des Fräuleins gaben mir auch die beiden anderen Damen ihre
Hand. Sie lachten und scherzten viel über meine Worte, und der
Besuch nannte dabei die Namen von zwei Rittern: Graf Lindenberg ist
der erwählte Verlobte von Fräulein Elise!«

		»Das zu erforschen, sandte ich dich nicht hin!« sagte der Ritter
ungeduldig. »Ob Fräulein Klarissa eine Wahl getroffen hat, begehrte
ich zu wissen!«

		»Ich hatte mir den Namen auch ihres Ritters fest eingeprägt,«
sagte die Alte, wie zögernd und mit lauerndem Blicke den Ritter
betrachtend. »Nun fürchte ich, ist er doch meinem Gedächtnisse
entschwunden.«

		»Besinne dich, und dieses Goldstück ist dein Lohn,« sagte
Bodenstein voll Begier.

		Einen Augenblick stand die Zigeunerin noch nachsinnend, dann
ergriff sie schnell das Goldstück und sagte: »Graf Schilfau ist es,
den sie liebt!«

		»Verdammt sei er!« entfuhr es zornig den Lippen des Ritters.

		Hastig und mit düster gefalteten Brauen schritt er auf und
ab.

		»Bleibe!« herrschte er das Weib an, das sich davonschleichen
wollte. Dann stand er plötzlich still und sprach: »Vernimm, was ich
dir und deiner Sippe jetzt befehle. Zum Sonntag sind die Fräulein
mit ihrer Mutter zum Namenstage der Schloßherrin auf die Burg
geladen. [bookmark: page41]
Wir werden einen dunklen Herbstabend haben, und nur ein alter
Knecht wird die Damen geleiten, da der Weg sonst sicher ist. Stelle
einige starke Männer deines Volkes auf die Wache im zweiten Tale an
der Fahrstraße. Sobald der Wagen sich naht, sollen sie
hervorspringen und das blonde Fräulein herausreißen, sie über die
Höhen tragen bis nach dem Wege, der nach Köthen führt. Dort werde
ich mit einem Wagen euch erwarten, und reicher Lohn soll euer sein,
wenn ihr nach meinen Worten tut. Aber Schweigen gegen jedermann!
Und damit nichts verraten werde, ziehet mit eure Truppe von dannen,
tiefer in die Waldungen hinein.«

		Die Alte gelobte für sich und ihre ganze Sippschaft Gehorsam,
und der Ritter verließ sie.

		Joseph saß unter seiner Tanne noch eine Weile wie betäubt. Was
konnte er tun zur Rettung seines Fräuleins? Sein Arm war noch zu
schwach, wenn auch sein Mut es am liebsten selbst mit dem
räuberischen Ritter aufgenommen hätte. Plötzlich sprang er auf. Er
hatte es gefunden, was Rettung bringen konnte. An die beiden jungen
Ritter dachte er, die Verlobten seiner Fräulein, die auch gegen
ihn, den armen Waisenknaben, stets freundlich sich erwiesen hatten.
Aber sie waren fern am Hofe des Markgrafen zu Alt-Cöllen an der
Spree. Wie konnten sie erfahren, was der Ritter von Bodenstein
Schlimmes plante? – Er selbst mußte ihnen die Botschaft bringen,
das stand fest.

		Während der Knabe so voll treuen Herzens auf Rettung sann für
die, die sich seiner Verlassenheit einst treulich angenommen, eilte
er bereits raschen Fußes quer durch den dunkelnden Wald, wo er ja
jeden Baum und jeden Strauch kannte, Fryenwolde wieder zu. Im
Burglehen angekommen, suchte er seine Kammer wieder auf, packte
einige Nahrungsmittel in einen Ranzen, zog ein wärmeres Wams zum
Schutze vor der kalten Herbstnacht über und verließ, mit einem
kräftigen Knotenstocke bewaffnet, [bookmark: page42] ungesehen das Haus, um bald darauf die
Landstraße nach Berlin und Alt-Cöllen, die sich an der Spree
gegenüber lagen, und wo der Markgraf Hof hielt, einzuschlagen.

		Es war ein gefährliches Unternehmen für einen so jungen, noch
nicht fünfzehnjährigen Burschen, nächtlicherweile sich auf den Weg
zu machen. Raubgesindel aller Art strich trotz des scharfen
markgräflichen Regiments auf den Landstraßen umher; nach einem hier
in den Wäldern und Bergen Erschlagenen, den man vielleicht erst
nach Wochen und Monden fand, pflegte kein Hahn zu krähen, und die
Residenz war weit. Aber dem Knaben blieb keine Wahl, drei Tage
waren es noch bis zum Sonntag, dann mußten die Ritter zur Stelle
sein, oder sein Fräulein war für immer in der Gewalt des Schurken.
Bei dem Gedanken beflügelte die Angst stets aufs neue den
ermatteten Knaben. Mochten Uhu und Nachtvögel im Forste schreien,
allerlei knackende Geräusche ihn jeden Augenblick befürchten
lassen, daß die Hand eines Wegelagerers sich nach ihm ausstrecke,
ein Stoßgebetlein im Herzen schritt er unaufhaltsam dahin, ja,
weite Strecken lief er, so schnell ihn seine Füße tragen wollten,
bis endlich beim Anbruche des Tages ein Dorf vor ihm lag.

		Eine freundlich aussehende Frau, die bereits vor einem Häuschen
hantierte, bat er um einen warmen Morgentrunk, und nachdem er eine
kurze Zeit im warmen Heu geschlafen hatte, schritt er, der Bäuerin
einen Silberpfennig darreichend, den ihm einst der Ritter von Jagow
für tüchtiges Fechten geschenkt, weiter seinem Ziele zu.

		Noch eine Nacht hatte er zu wandern, bis er endlich totmüde an
die Wohnung des Grafen Edgar von Schilfau klopfte. Mit lebhaftem
Erschrecken nahm dieser, der mit seinem Freunde Otto von Lindenberg
zusammenwohnte, den ihm wohlbekannten Knaben auf und erquickte ihn
mit Speise und Trank. Voll heftigen Zornes griff er aber zu seinem
Schwerte, als er das Vorhaben des Bodensteiners [bookmark: page43] erfuhr, und er wäre am
liebsten sofort nach Fryenwolde geeilt, um von vornherein dessen
schändlichen Plan zu vereiteln, hätte sein ruhiger Freund ihm nicht
vorgestellt, wieviel besser es sei, den Ritter bei der Tat ertappen
und ihn für immer unschädlich machen zu können. Man überlegte wohl
diesen Plan, sandte einen Boten an den Markgrafen, durch den die
beiden Ritter sich beurlauben ließen, und nachdem Joseph sich etwas
gestärkt hatte, ward ihm ein Pferd gegeben, damit er die beiden
Freunde führe. Am Sonntag gegen Abend langten sie mit ihren
Schildknappen am Köthener Wege an, verbargen die Rosse im Dickicht
und legten sich selbst, mit ihrem guten Schwerte bewaffnet, in den
Hinterhalt.

		In Fryenwolde war alles zugegangen, wie Robert von Bodenstein es
vorausgesagt.

		Bei der stets sicheren Heimfahrt, die von der Burg bis zum Lehen
nur eine halbe Stunde betrug, hatten die Edelfrauen nie Bedeckung
mitgenommen. Der Knecht hatte an dem dunklen Abende besonders die
Pferde zu führen. Völlig ohne Argwohn, war daher das Entsetzen der
Frauen um so größer, als die vermummten Gestalten sie überfielen.
Der Knecht, sowie der alte Kutscher waren sofort gefesselt, und vor
Schrecken scheu geworden, rannten die Pferde mit der jammernden
Edelfrau und Elise der Stadt zu, indessen die sich heftig
sträubende Klarissa von den Zigeunern durch den Wald getragen
wurde. Ihre Kraft erlahmte aber bald, und eine Ohnmacht nahm ihre
Sinne gefangen.

		Mit Einbruch der Dunkelheit sahen die am Köthener Wege liegenden
Ritter einen geschlossenen Reisewagen daherkommen, der an der
Waldecke hielt. Mit Verwunderung bemerkten sie, daß die Pferde
statt nach Sonnenburg, dem Wohnsitze des Bodensteiners, dem Wege
nach Kloster Chorin zugekehrt wurden. Sie ahnten nicht, daß der
Ritter von Bodenstein dem Abte von Chorin gewaltsam das Versprechen
abgezwungen hatte, ihm noch in der [bookmark: page44] Nacht Klarissa von Braunsbeck
anzutrauen. Sollte am andern Tage Frau von Braunsbeck Hülfe suchen
für die geraubte Tochter, so war Konrad von Jagow sowohl wie selbst
der Markgraf Ludwig machtlos gegen ihn, sobald Klarissa sein
ehelich Gemahl war. Der Schändliche hatte alles klug
eingefädelt.

		Unter den Bäumen an der Waldecke sah ihn Edgar von Schilfau, von
Joseph aufmerksam gemacht, warten, und er mußte mit Gewalt an sich
halten, jetzt nicht schon dem Räuber entgegenzutreten. Plötzlich
brachen dunkle Gestalten durch den Wald. Sie trugen eine leichte
Last, und der Ritter von Bodenstein trat ihnen entgegen, nahm ihnen
die Frauengestalt ab und trug sie in den Wagen. Länger hielt Graf
Schilfau sich nicht.

		»Meineidiger Jungfrauenräuber!« schrie er. »Zieh dein Schwert,
oder du stirbst wehrlos wie ein toller Hund!« Aufs äußerste
überrascht, faßte Bodenstein sich aber schnell, und da er den
jungen Ritter an Körperstärke weit überragte, begann ein ungleiches
Treffen.

		Otto von Lindenberg hatte den Kutscher gefesselt und hielt die
Pferde, damit sie nicht scheu wurden und davon rasten, während die
beiden Schildknappen die Zigeuner zu bewältigen trachteten.

		Hoch sauste Edgars Schwert durch die Luft, aber des
Bodensteiners starker Arm fing den Schlag auf, und jetzt zückte er
das Schwert, Edgars Brust zu durchbohren. In diesem gefährlichen
Augenblicke stürzte Joseph hinzu. Mit dem Schafte einer Lanze
brachte er Bodenstein zu Falle, und im Nu fuhr ihm Graf Schilfaus
Schwert in die Brust. Röchelnd verhauchte der räuberische Ritter
sein Leben. Die Zigeuner, die nur wenig bewaffnet waren, hatten
sich zur Flucht gewandt, und Graf Schilfau eilte nun zum Wagen und
bemühte sich, Klarissa ins Leben zurückzurufen.

		Während Otto von Lindenberg den Leichnam Roberts von Bodenstein
ins Gebüsch trug, war Joseph zu einer [bookmark: page45] Quelle geeilt, und das frische Wasser
brachte seine geliebte junge Herrin bald wieder zu sich. Als sie
die vertrauten Gesichter um sich sah, wich ihre Angst bald hellen
Freudentränen, und an Graf Schilfaus Schulter geschmiegt, Josephs
Hand in der ihren, fuhren sie Fryenwolde zu. Die vor Sorge und
Schmerz verzehrten Frauen weinten laut auf vor Freude, als sie die
Gerettete wieder in die Arme schließen konnten, und die Mutter
wehrte den jungen Rittern nicht mehr, als sie baten, bald mit den
Töchtern ehelich verbunden zu werden, da sie nur dann sie wirksam
schützen könnten. Nach kurzer Zeit wurden Klarissa und Elise mit
den Freunden vermählt.

		Konrad von Jagow, zu dem man den Leichnam Roberts gebracht
hatte, war über den schändlichen Frauenraub auf das tiefste empört,
besonders da das Verbrechen nahe seiner Burg, auf seinem Grund und
Boden stattgefunden hatte. Das sollte aber auch ihm zum
Verhängnisse werden.

		Markgraf Ludwig brauste auf über den Friedensbruch auf seinem
Lehen, und ohne Konrad von Jagow gehört zu haben, sprach er ihn des
Mitwissens an den Plänen seines Freundes schuldig. Konrad von Jagow
ward in die Acht getan und aller seiner Güter verlustig erklärt.
Mit Weib und Kind mußte er in die Verbannung ziehen. Tiefgebeugt
durch das ungerechte Urteil seines Fürsten nahm der Ritter es als
Strafe Gottes für seine Blutschuld.

		Als seine jungen Herrinnen ihren Gatten folgten, blieb Joseph
bei Frau von Braunsbeck zurück, die den zu einem braven Jünglinge
heranwachsenden Knaben liebte wie einen Sohn, und der sich alle
Tage aufs neue bemühte, ihr zu vergelten Treue mit Treue. [bookmark: page46]

		

	
		
		

		Von der Heimat verbannt.

		Wie das Geschlecht von Jagow zu dem Namen
von Uchtenhagen kam.

		 Ein schwüler Sommertag des Jahres 1353 ging zur
Rüste. Mit sengender Glut hatte die Sonne über dem Harzgebirge
gestanden, kein Lufthauch durchzog die Täler, und Mensch und Tier
sehnten sich nach Kühle und erfrischendem Regen.

		Der kleine Reisetrupp, der gegen Sonnenuntergang das Selketal
des Gebirges durchzog und des Tages Hitze bis jetzt ertragen hatte,
wünschte allerdings wohl kaum, daß des Himmels Schleusen sich jetzt
schon öffnen sollten. Die Reitpferde waren sichtlich ermüdet und
gingen nur noch im Schritt vorwärts, das Ziel der Reise war aber
noch einige Stunden weit entfernt. Immer besorgter richteten sich
daher die Augen der Reiterin auf den Abendhimmel, an dem sich
schwarze Wetterwolken wie Gebirge auftürmten.

		Die Schwalben schossen eilig am Boden hin, und von Zeit zu Zeit
erhob sich heftig der Wind und trieb dürre Blätter vor sich her, um
bald darauf wieder zu ersterben.

		Diese wohlbekannten Vorboten eines Gewitters schienen der Dame
um ihrer Reisegefährten willen besondere Sorge zu machen. Ihre
freundlichen braunen Augen blickten von Zeit zu Zeit leise
forschend auf ihren jungen Begleiter, einen halbwüchsigen,
schlanken Knaben, der zu ihrer Rechten ritt.

		[bookmark: page47] Seine
Züge glichen den ihren sehr, Mutter und Sohn waren nicht zu
verkennen, aber das junge Knabengesicht zeigte in seiner Blässe
auch deutlich die Spuren von den Anstrengungen der Reise.

		Die kräftige Männergestalt, die einige Schritte vor ihnen ritt,
schien nichts von dem Umschlag des Wetters zu merken. Düster und
schweigend ritt der Mann seinen Weg, das Gesicht mit dem
stattlichen dunklen Barte war auf die Brust gesenkt, als grüble der
Ritter schweren Gedanken nach.

		Es lag etwas Trübes, Drückendes über der kleinen
Reisegesellschaft.

		Auch der alte Diener, der den kleinen Zug schloß, sah ernst und
traurig aus. Seine Augen umfaßten immer wieder sorgenvoll die
Reiter vor ihm und richteten sich dann in die Ferne, ob das Ziel
der Reise, die Burg auf dem Falkenstein, sich noch nicht zeige.

		Plötzlich zuckte ein greller Blitz über die Landschaft, dumpf
grollte der Donner hinterher und weckte in den waldigen Bergen das
Echo. Die Reiterin hielt ihr Pferd an und rief dem Ritter zu:

		»Ein schrecklich Wetter zieht herauf; werden wir Burg
Falkenstein heute noch erreichen, Konrad?«

		Wie um ihre Worte zu bestätigen, brauste plötzlich ein heftiger
Wirbelsturm daher, die Wipfel der Bäume bogen sich tief hernieder
und große schwere Regentropfen fielen herab. Der alte Diener trabte
heran, der Edelfrau und dem Knaben behülflich zu sein, sich in
schützende Mäntel zu hüllen. Auch der Ritter hielt einige
Augenblicke sein Roß und blickte um sich.

		»Die verwandelte Natur ist nur ein Bild meines Schicksals,«
entgegnete er düster. »Der Aufruhr der Elemente gleicht meinem
Innern, da die Gedanken auch nicht zur Ruhe kommen können.«

		»Laß uns auf Gott vertrauen und besserer Tage warten,«
entgegnete tröstend die Edelfrau. »Sieh, nach [bookmark: page48] diesem Wettersturme wird
wieder neu die Sonne strahlen, und jedes Wesen wird neu erquickt
sich in die Höhe richten. So wird auch uns, wenn wir uns in der
Trübsal bewährt haben, die Sonne des Glückes und der Freude wieder
scheinen.«

		»Ach Agnes, wäre ich es nur allein, der diese Leiden zu tragen
hätte, ich wollte geduldig sein und mit ihnen manche alte Schuld
büßen, aber daß ihr, du und der Knabe, sie mittragen müßt, das ist
das Härteste für mich!« – Düster blickten seine Augen vor sich
nieder und ein schwerer Seufzer kam über seine Lippen.

		Sie hatte ihr Roß dicht an das seine gelenkt, indessen der Knabe
hinter ihnen ritt. Jetzt legte sie ihre Hand auf die des Gatten und
sagte leise: »Ist es nicht des Weibes Vorrecht von je, auch Leid
und Trübsal mit dem Manne ihrer Liebe zu tragen, so wie sie einst
sein Glück und seine Freude teilte?«

		Sein trübes Auge leuchtete auf. Herzlich faßte er ihre Rechte,
blickte die Gattin liebevoll an und sprach: »Wahrlich, der höchste
Schatz in diesem Erdenleben ist die Liebe und Treue eines braven
Weibes. Um deinetwillen, Agnes, will ich nicht verzagen, sondern
auf bessere Tage hoffen!«

		Dichter zog er den Mantel um die zarte Frauengestalt und wies
auf die Zinnen einer Burg, die jetzt über dem waldigen Berggipfel
vor ihnen auftauchten. »Ich hoffe für Dich und den Knaben dort so
lange ein Heim zu finden, bis mir mein Recht mit Gottes Hülfe
wieder gegeben ist. Bald werden wir die Burg erreicht haben.«

		Die ermüdeten Tiere strengten sich aufs äußerste an. Der heftige
Gewittersturm und die dichten Regenschauer trieben auch sie
vorwärts, aber es verging noch eine lange Zeit, bis sie den Gipfel
des Falkenstein erreicht hatten. Doch nun hörte der Regen auf, das
Gewitter war vorüber. Hornruf tönte vom Wartturm hernieder, der
Wächter hatte die Ankommenden bemerkt und meldete sie den
Burgbewohnern. Bald hielten die Reisenden vor der [bookmark: page49] aufgezogenen Zugbrücke,
und der Wächter öffnete das Turmfenster, sie nach ihrem Begehr zu
fragen.

		»Konrad von Jagow und sein Gemahl entbieten der Burg Falkenstein
ihren Gruß,« rief der Ritter hinauf. »Schaffet Einlaß!«

		Nach kurzer Zeit fiel die Zugbrücke, und schon drinnen im
Torbogen wurden die Ankommenden von dem Burgherrn, dem Grafen Georg
von Haselburg, mit lebhafter Freude empfangen.

		»Sei mir von Herzen willkommen in meinem Burgfrieden, alter
Freund und Speergenosse,« rief er dem Ritter zu. »Bald sind der
Jahre zehn verflossen, seit ich Dich und Dein Ehgemahl auf Burg
Malchow zuletzt gesehen habe. Und doch haben wir einst Tag für Tag
miteinander im Felde gelegen und Seite an Seite gekämpft.«

		Der Haselburger hatte bei seinen Begrüßungsworten lebhaft dem
Freunde die Hände geschüttelt und sich ritterlich vor der Edelfrau
verneigt, als sie ihm grüßend die Rechte bot.

		»Euch hat das Unwetter auf der Reise in unsern Bergen
überfallen, liebwerte Frau von Jagow,« fügte er seiner Begrüßung
alsobald hinzu. »Wollet erlauben, daß ich Euch zu meiner Hausfrau
führe, die voll Freuden des seltenen Besuches harret.«

		»Gott zum Gruß auch Dir, mein Junker! Trugst noch ein kurzes
Wämslein damals, als ich Dich zuerst im Burghofe herumspringen sah.
Wie stattlich bist du herangewachsen! Nicht lange wird's mehr
währen, und Du darfst den Schwertgurt tragen!«

		Unter diesen Worten hatte der stattliche graubärtige Ritter die
Ankommenden durch den inneren Burghof in die große Halle geführt,
wo die Burgfrau nicht minder herzlich ihre Gäste empfing, als ihr
Eheherr es getan hatte. Sie geleitete sie selbst in die Gasträume
und ließ für die Durchnäßten trockene Kleider bringen. Als sie dann
endlich umgekleidet waren und erquickt durch den [bookmark: page50] warmen Würzwein, den die
Schaffnerin herbeigebracht, die Halle wieder betraten, fanden sie
dort im Kamin ein behagliches Feuer und Ritter Georg von der
Haselburg und die Burgfrau ihrer harrend.

		»Nun erwärmet Euch recht nach dem nassen ermüdenden Wege, meine
Frau von Jagow,« bat der Hausherr, und führte sie zu einem
behaglichen Sitze am Kamin, wo Frau von Haselburg neben ihr Platz
nahm. »Und Dir, mein alter Freund, muß ich es noch einmal sagen,
wie es mich freut, Dich einmal bei mir bewirten zu können. So kann
ich doch Dir und Deinem Gemahl die Gastfreundschaft vergelten, die
ihr mir zu Fryenwolde erzeigtet, als ich mit meinen Reisigen nach
Cöllen zum Markgrafen zog. Komm, nimm den Ehrensitz hier am Feuer
ein und laß uns der alten Zeiten gedenken!«

		Der Ritter schob den Herrenstuhl nahe an das Feuer und winkle
dem Jagower mit freundlicher Einladung. Aber mit düsterem Gesicht
stand der Angeredete mitten im Saale, die Linke am Schwertgriff. Er
blickte den Freund trüben Auges an, während auch seine Gattin mit
ängstlichem Forschen in den Mienen des Haselburgers zu lesen
suchte.

		»Du weißt nicht, Georg, wem du so herzlich Herberge bietest«,
entgegnete Konrad von Jagow endlich mit stockender Stimme. Ehe ich
als Gast an deinem Herde weilen darf, vernimm, daß ich jetzt ein
Flüchtling bin, verbannt von meinem Herd und Heim, meiner Burg,
meiner Güter beraubt. Nichts blieb mir von meinem Reichtum, als was
ich bei mir führe!«

		Erschrocken war der Burgherr bei den ersten Worten auf seinen
Gast zugetreten. »Was sagst du da, Konrad?« fragte er bestürzt.
»Hat Markgraf Ludwig aller der Dienste vergessen, die du ihm oft
mit Daranwagen deines Lebens in Fehde und Streit geleistet hast?
Einst gab er dir zum Dank Fryenwolde zu Lehen und nun verbannt er
dich von Heim und Herd?

		[bookmark: page51] »Wie
dem auch sei,« fuhr der Ritter mit fester Stimme fort, »eines
Verbrechens, das die Strafe der Verbannung mit Weib und Kind
verdiente, bist du nicht fähig, Konrad. Dir ist Unrecht geschehen,
und das trifft doppelt schmerzlich, wir fühlen es mit Euch. Aber
doppelt treu soll uns darum unsere alte Freundschaft verbinden.
Mein Haus ist auch das deine so lange, bis dein Geschick sich
wieder fröhlich wendet und dein Recht an den Tag kommt!«

		Konrad von Jagow hatte in manchem heißen Treffen mit keiner
Wimper gezuckt, aber als er jetzt die herzliche Freundestreue aus
den Worten des Haselburgers hörte, die nach einer langen trüben
Zeit ihm doppelt wohltat, rannen ihm zwei schwere Tränen in den
Bart. Stumm und doch mit beredten Blicken zog er den Freund an die
Brust, während auch die Gräfin von der Haselburg voll Mitgefühls
die leise schluchzende Frau von Jagow umarmte.

		»Ich wußte es, Georg, daß ich mit den Meinen nicht vergeblich an
deine Pforte klopfen würde,« sprach der Ritter endlich, »aber wie
tut es dem Herzen wohl, wenn freiwillig geboten wird, um was wir
bitten wollten. Du glaubst an die Rechtlichkeit des alten Freundes,
wo viele der alten Kampfgenossen zu Cöllen und mein Fürst selbst
mich ungehört verdammten. Vernimm denn, was man mir Schuld gibt und
wovon Herz und Hand mir doch rein sind.«

		Soeben wollte der Ritter seinen ernsten Bericht beginnen, als
sich die schwere Eichentür der Halle öffnete und zwei
hochgewachsene Jünglinge auf der Schwelle erschienen. Dem ältesten
von ihnen, der vielleicht zwanzig Jahre zählen mochte, sproßte
schon des Mannes Zierde auf der Oberlippe. Er war das verjüngte
Abbild des Grafen Georg, während sein jüngerer Bruder, an Wuchs ihm
fast gleich, mit seinen weichen, noch fast mädchenhaften Zügen sehr
der freundlichen blonden Gräfin glich.

		[bookmark: page52] Als die
beiden Junker mit ritterlichem Gruße näher traten, leuchtete das
Auge des Burgherrn mit väterlichem Stolze auf. Er stellte sie
seinen Gästen vor als seine einzigen Söhne Albrecht und Georg und
fuhr dann herzlich fort, die Hand des Junkers Konrad ergreifend:
»Hier meine Söhne, lernet den Knaben meines alten Freundes und
Kampfgenossen kennen und als Bruder lieben. Möge auch euch einst
die gleiche Freundschaft einen, welche die Väter verbindet und die
im Kampfe, in Freud und Leid zueinander steht.«

		Die Jünglinge schlugen herzlich in die dargebotene Rechte des
Junkers ein. Konrad von Jagow aber zog den Junker Albrecht von der
Haselburg zu dem Sitze seiner Gattin.

		»Sieh Agnes«, sagte er freudigen Tones, den sie seit langem
nicht mehr von ihm gehört hatte, »das ist der Albrecht, mein
Patenkind, von dem ich dir so oft erzählt habe. Aus Streit und
Fehde unter unserm Markgrafen Ludwig I. kamen wir geritten, um nur
einige Tage auf dem Falkenstein zu rasten, wo Georg sein junges
Gemahl hatte allein zurücklassen müssen. Freudiger Hornruf des
Türmers begrüßte uns; am Morgen unserer Einkehr war der Burg der
Erbe geboren worden. Ich konnte den Erstgeborenen meines Freundes
in den Tagen der Rast über die heilige Taufe halten, und so oft ich
später einkehrte und mich des heranwachsenden Bübleins freute,
begehrte es von mir mein Schwert zu knabenhaftem Spiel. – Vom Paten
wünschtest du in allen Rittertugenden unterwiesen zu werden,
Albrecht, und in seinem Heergefolge einst den Ritterschlag zu
erhalten. Und nun« – er stockte und seine Stimme wankte – »nun
steht der Pate als ein Verbannter vor dir, seiner Burg, seines
ganzen Lehens verlustig erklärt und Weib und Kind mit ihm der
Heimat beraubt.«

		Er stöhnte auf und ließ sich schwer in den Armstuhl
niederfallen.
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Erschrocken schaute Junker Albrecht auf den Ritter und dann auf die
Edelfrau. Frau Agnes hielt noch seine Rechte in der ihrigen und
fügte jetzt den Worten ihres Gatten hinzu:

		»Der Markgraf beschuldigte ihn, teilgenommen zu haben an einem
Ueberfalle, der wehrlosen Edelfrauen galt, um die eine von ihnen zu
entführen und sie zu zwingen, des Ritters von Bodenstein Gemahl zu
werden. Er lebte längere Zeit auf unserer Burg und ist bei dem
Ueberfall zu Tode gekommen. Markgraf Ludwig aber war voll Zorn, daß
eine solche Freveltat in unsern Wäldern, ganz nahe unserm Burgbann
geschah und Konrad ihm nicht wehrte.

		Wie würde mein Gemahl alles aufgeboten haben, den Schändlichen
an seinem Vorhaben zu hindern, umsomehr, als das Fräulein uns innig
befreundet ist, wenn er Kenntnis von den Plänen des Ritters von
Bodenstein gehabt hätte. Aber die Tat geschah nächtlicherweile,
während Konrad auf einer Reise abwesend war. Der Markgraf jedoch
sprach ihn seines Lehens verlustig, ohne seine Verteidigung zu
hören. Ich hörte, von zwei Seiten habe wieder Fehde gedroht, zu der
der Fürst habe ausreiten müssen, und da sei er um so ergrimmter
gewesen, daß es auch nahe der fürstlichen Residenz nicht sicher
sei. Er wolle ein abschreckend Beispiel allen andern geben, die
sich trotz ihrer Ritterehre vor Raubanfällen nimmer scheuten, hat
er gesprochen.

		Aber einen Unschuldigen wählte er sich aus, denn euch, ihr
treuen Freunde, brauche ich es wohl nicht noch einmal zu beteuern,
daß seine Hand und sein Herz rein ist von Schuld.«

		Mit herzlichen Worten stimmten alle zu, Konrad von Jagow aber
war bei den letzten Worten seiner treuen Gattin
zusammengezuckt.

		Vor seinen Augen stand die schlichte Gestalt des Hirten, die
einst seinem wilden Ritt um das Lehen zu [bookmark: page54] Fryenwolde im Wege war.
Blutüberströmt sah er sie wieder zusammenbrechen, und auf die
sanften Worte seines Weibes: Hand und Herz ist rein von Schuld –
antwortete laut das aufgeschreckte Gewissen: »Gott dräuet zu
strafen alle, die seine Gebote übertreten.«

		Still war es im Gemach geworden.

		Mit leisem Flüstern standen die drei Junker in einer
Fensternische und blickten in die waldigen Täler hinunter, dahinein
sich schon die Schatten des Abends senkten. Die Alten aber schauten
mit ernstem Sinnen in die vergehende Abendröte am westlichen
Firmament, die gleichsam ein Bild gab, wie vergänglich Menschen-
und Fürstengunst ist.

		Still abgeschlossen von allem Verkehr mit den befreundeten
Geschlechtern des Burgherrn hatte Konrad von Jagow lange Zeit auf
dem Falkenstein gelebt. Die Burg lag einsam genug in den wilden
Harzbergen, so daß Freunde nicht so häufig einkehrten. Kamen diese
aber, so zog sich der Jagower aus dem Familienkreise zurück, so oft
auch der Burgherr darauf hinwies, daß seine Freunde treu seien und
keinen Verrat üben würden.

		»Mit Vorsatz gewiß nicht, Georg. Aber unbedacht wird von
Freunden vielleicht beim fröhlichen Gelage erzählt, daß auf deiner
Burg ein verbannter Ritter lebe und damit sind sowohl die Meinen
als auch ich vor Meuchelmord nicht sicher. Es gibt der hämischen
Neider gar zu viele am Hofe zu Cöllen, die sich gern in das
stattliche Lehen eingesetzt sähen, und ein Verbannter ist ohne
Gefahr bald aus dem Wege geräumt. Es waren die bittersten Zeiten
meines Lebens, als ich heimatlos und geächtet mit den Meinen die
abgelegensten Straßen aufsuchte, da jede Bande von Mordbrennern
ungestraft die hätte töten können, die das Glück meines Lebens
sind! Meinem Totfeinde wünsche ich solch Erleben nicht!«

		[bookmark: page55] »Aber
jetzt schützt Euch mein Burgfrieden und der Arm deines Freundes,«
sagte Georg von der Haselburg.

		»Gott wolle verhüten, daß du meinetwegen in Streit und Fehde
verwickelt würdest, Freund,« entgegnete Jagow. »Die Zeiten sind
unruhig genug, und du tust soviel für uns, daß wir dir deine
Freundestreue nie werden vergelten können! Laß mich ruhig darum in
den Tagen, da deine Freunde auf der Burg zu Gaste sind, bei den
Meinen weilen.

		Falkenstein ist geräumig genug, daß kein unliebsam Begegnen zu
befürchten ist. So Gott will, nimmt diese schwere Zeit noch einmal
ein Ende, und ich kann erhobenen Hauptes unter die Menschen
zurückkehren, befreit vom Banne. Wie wünsche ich es vor allem
meines Knaben wegen, daß ihm das Lehen erhalten bleibt! Als ein
landfremder Ritter blühte ihm sonst wenig Ehre und nicht das Glück,
das Elternherzen ihrem Kinde ersehnen!«

		Warum stand, als er solches sprach, vor seiner Seele wieder das
blutüberströmte Bild des Hirten, den seine Hand bei dem wilden
Ritte um das Lehen einst niedergestoßen?

		Auch der war ein Vater gewesen, der für seinen mutterlosen
Knaben gewiß mit treuer Vaterliebe sorgen wollte, bis er zum Manne
herangereift war. Und seine Hand war es gewesen, die in
überwallendem Jähzorn in ein Menschenleben eingriff und ein Kind
vaterlos machte. Würde er, der die Sünden der Väter heimsucht bis
ins dritte und vierte Glied, jetzt an seinem eigenen Kinde ahnden,
was seine frevelnde Hand an dem fremden einst gesündigt?

		Er hatte sich wohl ehrlich gemüht, an Joseph Vaterstelle zu
vertreten, und wenn er sein Lehen behalten hätte, würde er weiter
treu für den Jüngling gesorgt haben; aber war das genug, die
Blutschuld zu sühnen und dem heiligen Gott zu wehren, Vergeltung zu
üben?

		[bookmark: page56] Demütig
senkte er das Haupt. »Sende die Strafe auf mein Haupt, gerechter
Gott,« flehte er mit inbrünstiger Seele, »nur lasse meinen
unschuldigen Knaben nicht büßen, was sein Vater gesündigt, und gib
ihm die Heimat wieder!«

		Ernst und mehr denn je in sich gekehrt blieb der Ritter an
solchen Tagen. Er ritt einsam in die weiten Tannenwälder hinaus,
half des Freundes weitzerstreute Besitzung bewirtschaften oder
machte Jagd auf Bären und Eber, die die Saaten zerwühlten.

		Frau Agnes von Jagow war an solchen Tagen ganz besonders
betrübt. Glaubte sie doch, daß den Gemahl vor allem heftig der
Verlust seines stattlichen Lehens und der Burg schmerze, wenn er
die reichen Freunde des Haselburgers hier zu Gaste sah. Auch fühlte
sie mit ihm, wie es für seinen Fleiß und seine energische Tatkraft
unerträglich werde, hier so still zu leben und nicht wirken zu
können.

		Welche Gewissensbisse ihn außerdem quälten, ahnte sie nicht;
seinen Jähzorn hatte sie nie kennen gelernt, denn der schien seit
jener grausigen Tat völlig bei dem Ritter erloschen zu sein. Sie
fand aber an der Gräfin Haselburg eine treue Freundin und
Vertraute, die nie müde wurde, auf bessere Zeiten zu vertrösten und
die Edelfrau bat, vor ihrem Knaben ein fröhliches Antlitz zu
zeigen, damit sein Jugendfrohsinn nicht durch die Trübsal der
Eltern leide. Das war eine Mahnung, der das Mutterherz gern Folge
leistete, und Frau Agnes schritt oft mit der Gräfin hinab in den
Burghof und die Fechtkammer, den ritterlichen Uebungen ihres
Junkers zuzuschauen und ihn heiteren Antlitzes zu beloben, wenn er
sich neben den jungen Burgsöhnen auszeichnete.

		Oftmals saßen die beiden Ritter in der Halle und beratschlagten,
was man unternehmen könne, den Zorn des Markgrafen zu
versöhnen.

		»Vorerst können wir nichts tun, Freund,« sagte eines Abends der
Haselburger. »Ich erhielt bei meinem letzten [bookmark: page57] Ritte nach Quedlinburg
Botschaft, daß Ludwig der Römer immer noch in Nürnberg weilt. Ihr
wißt,« wandte er sich an die Edelfrauen und die Junker, die abends
sich mit am Herrensitze versammeln durften, »daß Kaiser Karl IV.
einen Reichstag ausgeschrieben und die Kurfürstlichen und
regierenden Herren dorthin entboten hat. Unter vielen wichtigen
Reichsfragen will er vor allem der Zersplitterung und dem Unfrieden
bei der Kaiserwahl durch ein festes Gesetz ein Ende machen. Hielt
sich doch jeder Abkömmling eines Kur- und Herrscherhauses bis jetzt
berechtigt, eine Stimme bei der Wahl zu haben. Welches Unglück hat
die Hartnäckigkeit so vieler verschiedener Köpfe und Meinungen
schon über deutsche Lande gebracht, wieviel Fehde und Streit ist
dadurch hervorgerufen und deutscher Männer Beratung zum Gespött der
Fremdlinge geworden! ›Deutscher Reichstag‹ nennen sie es, wo
Leute in Streit und Hitze geraten, sich nicht einigen wollen und
die Köpfe blutig werden. Dieser Schmach will der Kaiser ein Ende
machen. Sieben der Fürsten sollen die Kurwürde erhalten, den
Herrn und Kaiser sich zu küren und die Ehrenämter zu verwalten. Da
hat der Markgraf Brandenburgs Rechte zu wahren und darf den
Reichstag nicht verlassen. Mit so wichtigen Dingen aber
beschäftigt, würde er jetzt wenig Aufmerksamkeit haben, wenn Du,
Konrad, ihm in einem Schriftstücke Deine Unschuld klar legen
wolltest.«

		Konrad von Jagow hob abwehrend die Hand. »Das ist alles
geschehen, Georg; glaubst Du, daß es den Markgrafen auch nur um ein
weniges an meiner Schuld hätte zweifeln lassen? Das betrachtet er
nur als Bemühungen, mir mein Lehen zu erhalten, und meine Feinde
und Neider bestärkten ihn darin. Der Markgraf hat den Glauben an so
manchen verloren, der seine Güte schlecht lohnte. Da traut er auch
mir nichts besseres zu. Nein, wenn ich selbst ihm die Sache nicht
vorstellen kann oder noch besser, ihm aufs neue, wie früher,
Dienste leiste, so hoffe [bookmark: page58] ich nicht, vom Banne los zu werden! Wenn ich
eines nur ergründen könnte, ob der Markgraf Wilhelm von Meißen, den
Ludwig während seines Verweilens in Nürnberg zum Statthalter der
Mark bestellt hat, das Lehen inzwischen einem seiner Günstlinge
verliehen hat, so daß Ludwig bei seiner Rückkehr den neuen
Lehensherr nur zu bestätigen hat. Dann ist alles für mich verloren!
Ich habe lange schon darüber nachgesonnen und bin jetzt
entschlossen. Ich kehre zurück und will zu Fryenwolde selber
erfragen, was mich schon so lange unruhig macht!«

		Rufe des Schreckens und Staunens wurden rundum laut. Nur Frau
Agnes ergriff still die Hand des Gemahls, sie fühlte mit ihm, wie
es ihn quälte, so untätig zu sein.

		Der Burgherr aber sprach: »Konrad, das ist jetzt ein schwerer
Beginnen, denn da Du durch die brandenburgischen Lande hierher
flüchtetest. Damals hielt des Markgrafen Hand leidlich Zucht und
Ordnung auf den Straßen. Jetzt ist dem Raubgesindel wenig gewehrt,
besonders berichten reisende Kaufleute von einem frechen Räuber
namens Teufel, der mit seiner Bande alle Straßen unsicher
mache, den niemand fassen könne, ja, den der Rat von Soltwedel
förmlich in Schutz nehme und ihm Zuflucht gewähre. Der Statthalter
hat vom Rate seine Auslieferung verlangt, der Rat hat sie aber
verweigert, und Wilhelm von Meißen hat keine Macht, die Befolgung
seines Befehles zu erzwinge». Da gelangst Du nimmer in die Nähe
Fryenwoldes und Deiner Burg. Vor solchem Gesindel schützt kein
ritterlich Kleid und kein tapferes Schwert gegen ihre Uebermacht.
Heimlich muß Dein Weg sein, und so kann ich Dir meine Reisigen
nicht mitgeben!«

		»Nein Freund, allein will ich mein Beginnen ausführen und auf
verborgenen Wegen und in unkenntlicher Rüstung hoffe ich trotz
mancher Gefahr mein Ziel zu erreichen!«

		» Rundum droht Dir aber Gefahr,« warnte der Haselburger
[bookmark: page59] wieder. »Du
weißt, daß die Pest noch lange nicht in Deutschland
erloschen ist, ja in Brandenburg noch besonders Opfer fordert. Und
solltest Du in einen Pöbelhaufen oder unter die Flagelanden
geraten, so wird es Dir bei den Schwärmern übel ergehen! – Ich
sagte Dir schon oftmals, und Du weißt es selbst aus jüngeren
Jahren, daß man Dich mit Deinem dunklen Gesicht und dem schwarzen
Haupt- und Barthaar oft für einen Juden gehalten hat,«
versuchte der Freund zu scherzen.

		Konrad von Jagow lächelte trübe. Er und die übrigen Zuhörer
wußten, was der Burgherr von Falkenstein mit seinen Worten sagen
wollte.

		Das heutige Geschlecht ahnt kaum noch, welche Fährlichkeiten vor
Jahrhunderten deutsche Lande immer und immer wieder heimzusuchen
pflegten. So wütete auch seit dem Jahre 1351 neben manchen andern
Unglücksfällen die Pest und entvölkerte weite Gegenden des Landes,
besonders auch in Brandenburg. Die abergläubischen Bewohner, statt
im eigenen Verschulden die Ursache solcher Krankheiten zu erkennen,
hielten sie für Einwirkungen des Teufels und böser Menschen und
suchten sich an diesen für das allgemeine schreckliche Sterben zu
rächen. Diesmal fiel ihre Wut, besonders in Brandenburg, auf die
Juden. Ludwig I. hatte sie sehr begünstigt, ihnen viele Vorrechte
gewährt, sie in einem Freiheitsbriefe seine lieben
Kammerknechte genannt, und manchen den Titel: weise,
bescheidene Leute verliehen, der sonst nur dem Rate einer Stadt
zukam. Das hatte seit langen Jahren zu dumpfem Grollen Anlaß
gegeben, besonders auch unter der damals oft rohen und unwissenden
Geistlichkeit. Mit furchtbarem Fanatismus fiel man jetzt über alle
jüdischen Einwohner her, beschuldigte sie, Brunnen und Flüsse
vergiftet zu haben, deren Trinkwasser die Seuche verursachte, und
nun brachen furchtbare Martern durch das unaufgeklärte und von
unwissenden Priestern verhetzte Volk über sie herein.

		[bookmark: page60] Sie
wurden sämtlich für vogelfrei erklärt, erschlagen, lebend
verbrannt, ausgeplündert und nackt aus ihren Wohnstätten gejagt, so
daß sie in Wäldern und Höhlen verhungerten oder erfroren. Zu
Königsberg in der Neumark ließ ein Landvogt von Wedel sämtliche
jüdischen Bewohner verbrennen und zog ihre Güter ein. Es wurde für
eine Entheiligung gehalten, den Leichnam eines Juden zur Erde zu
bestatten, und so ließ man sie denn auf offenem Felde, in den
Wäldern und Gewässern, wohin sie sich oft sterbend geschleppt
hatten, verwesen.

		Der Geruch der verwesenden Leichname und die faulen
Ausdünstungen vermehrten natürlich immer weiter die schreckliche
Seuche, und das unwissende Volk ward die entsetzliche Plage nicht
los.

		Manche dieser schrecklichen Bilder, die er auf seiner Flucht
gesehen hatte, standen auch Konrad von Jagow vor der Seele, aber er
entgegnete fest: »Einen Tod kann ich nur sterben, Georg. Mein Leben
gehörte stets meinem Lande und seinem Fürsten. Hat Gott es mir
bestimmt, ein unrühmlich Ende jetzt zu nehmen, so muß ich mich
seinem Willen ergeben, wenn ein Ritter sonst auch mit Freuden
lieber in der Schlacht, für des Kreuzes Ehr, seines Fürsten und
Landes Wehr, sein Leben dahingibt.«

		Seinem treuen Weibe rannen heiße Tränen aus den Augen. »Aber
Konrad, gedenke des Bannes«, sagte sie, sich fest an ihn
schmiegend. »Wir dürften jetzt Deinen Leichnam nicht einmal in
geweihter Erde bestatten, kein Priester ließe uns auf den
Gottesacker, kein Segenswort und keine Glocke tönte Dir. Du darfst
im Banne nicht sterben, mein teurer Gemahl!« Heftig schluchzend
verstummte sie.

		Niemand hatte bei diesem erregten Auftritt an die Anwesenheit
des Junkers gedacht, vor dem man bisher das Leid des Vaters bei
seiner Jugend so viel als möglich verhehlt hatte. Jetzt stand er
mit sprühenden Augen, die [bookmark: page61] Hände am Schwertgurt, vor den Eltern. Auch
die beiden jungen Söhne des Burgherrn standen aufgerichtet da,
heiße Empörung sprach aus den glühenden jungen Gesichtern.

		»Vater!« Der fünfzehnjährige Knabe schrie es überlaut in
kindlichem Schmerz. »Dir darf jeder Schelm und Räuber ungestraft
das Leben nehmen? – Dein Leichnam dürfte nicht in geweihter Erde
bestattet werden? Den will ich einmal sehen, der meinem Vater,
einem echten Rittersmann, das antun wollte! – Nimm mich mit, Vater,
Du sollst nicht allein reiten! – O bitte, laß mich bei Dir bleiben,
wenn Du auf unsere heimatliche Burg reitest! Du sollst nicht den
Räubern in die Hände fallen und so unritterlichen Todes sterben!«
In heftiger Bewegung fiel der Knabe dem geliebten Vater um den
Hals, der für ihn das Urbild aller ritterlichen Tugenden gewesen
war.

		In heißer Vaterliebe umschlang Konrad von Jagow den einzigen
Sohn, der sonst, der Mutter gleich, in seinen innigsten Gefühlen so
zurückhaltend war. Ein Gebet stieg heiß und inbrünstig zum Herrn
des Himmels aus seinem Herzen empor. »Vater, der Du mich hier trotz
meiner Sünde so durch die Liebe meines einzigen Kindes beglückst,
wenn Du meine innigste Reue und Buße ansehen willst, und um des
unschuldigen Blutes Deines Sohnes willen mir den jähen Totschlag
verzeihen, o so gib Gnade, daß ich durch ehrlich Bemühen meinem
Fürsten gegenüber mich rechtfertige, vom Banne los werde und meinem
Knaben sein Erbe und die Heimat zurückgewinne. Mein ganzes Leben
sei fortan Deinem heiligen Dienste geweiht und der Sühne für die
begangene Tat!«

		Seine Augen waren gen Himmel gerichtet, und seine Lippen
bewegten sich leise. Jedermann sah, daß er ein ernstes Gelübde tat,
und still und ergriffen schwiegen alle. Nun aber strich er
liebkosend über das lockige Haupt seines Knaben und sprach: »Unser
Vater im Himmel wird mich behüten, mein Kind, und mich unversehrt
dorthin [bookmark: page62]
geleiten, wo ich Dir die Heimat wieder zu erringen hoffe. Bete für
mich, mein Knabe, und bleibe der Trost der Mutter. Noch bist Du zu
jung für die Fährlichkeiten solchen Beginnens!«

		Der Graf von Haselburg nickte ernst. Aber der Junker Albrecht
trat raschen Schrittes vor. »Ich aber bin nicht zu jung, Pate,«
sagte er frohen Mutes und riß mit kräftigem Schwunge sein Schwert
aus der Scheide. Das soll zeigen, ob ich Kraft im Arme spüre, und
helfen, die Unschuld meines ritterlichen Paten an den Tag zu
bringen. Herr Vater, ich bitte um Eure Erlaubnis zu meiner ersten
Ritterfahrt!«

		Hochaufgerichtet, im Schmucke seiner blonden Locken und dem
sprossenden Barte stand der Junker, und sein Bruder sprang
leuchtenden Auges an seine Seite.

		»Auch für mich, Herr Vater!« rief er mannhaft. »Dann wollen wir
sehen, wer unserm Gastfreunde ans Leben will!«

		Hochauf schlugen die Herzen der Eltern und bewundernd hingen
aller Augen an den ritterlichen Jünglingen. Der Burgherr war
aufgestanden und trat neben den Freund und einstigen
Waffengefährten. »Da siehst Du die jungen Recken, Konrad,« sagte er
ernst, und väterlicher Stolz leuchtete aus seinen blauen Augen. »Es
wird ihrem Tatendurst zu eng auf der väterlichen Burg. Nimm die
jungen Falken mit Dir, sie möchten sich die Sporen verdienen!«

		Konrad von Jagow stand ergriffen. »Nicht beide, Freund! Der Ritt
ist zu gefährlich. Schon in den Kinderschuhen war es Dir zugesagt,
an des Paten Seite die ersten Schwertstreiche zu tun, Albrecht.
Willst Du Dein junges Leben wagen, wohlan, begleite mich! Dir, mein
Junker, bleibt es sicher bald vorbehalten, uns zu folgen,« sagte er
zu Georg von der Haselburg. Bleibe hier und erhalte den Eltern in
Dir einen Sohn, wenn der andere nicht wiederkehren sollte!«
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ward der Ritt zurück in märkische Lande beschlossen. Am Altare der
Burgkapelle erflehte Konrad von Jagow des Höchsten Segen für sein
Beginnen, und unter der Fürbitte der Treuen zogen die Ritter in
schwarzer Rüstung den Fels hinab. Nur auf Albrechts Helm wehten die
Federn in den Farben seines Geschlechtes. –

		Herbstlich leuchtete das Laub der Bäume in den mächtigen
Waldungen um Fryenwolde (dem heutigen schönen Bade- und Luftkurorte
Freienwalde a. O.). Vom hohen Schloßberge hernieder, der sich weit
über Bruch und Wald erhob, leuchteten die festen Mauern von Burg
Malchow, die Konrad von Jagow zum festen Platze seines
Lehens und gesicherter Wohnstätte errichtet hatte.

		Ihre Fenster blickten hinab auf das freundliche Burglehen am
Fuße des Berges, das Frau von Braunsbeck immer noch mit ihrem
treuen, jetzt zum Jünglinge herangewachsenen Joseph bewohnte,
nachdem ihre Töchter Klarissa und Elise ihren Gatten Edgar von
Schilfau und Otto von Lindenberg gefolgt waren. Den letzteren hatte
der Markgraf zu seinem Jägermeister gemacht. Er hatte des großen
Jagd- und Forstgebietes zu pflegen, das dem Markgrafen zu
Frankenvorde (Frankfurt a. O.) gehörte, und sein schönes
Jagdhaus, das er mit seiner jungen Gattin bewohnte, lag in
prächtiger Eichenwaldung zwischen Frankenvorde und
Forstenwolde. Edgar von Schilfau aber hatte der Markgraf an
seinen Hof zu Cöllen gezogen, wo er im Ritterdienste stand und ein
stattliches Haus in einer der Straßen der markgräflichen Residenz
bewohnte, die der Burg zunächst lagen. Frau von Braunsbeck wäre
sehr viel allein in ihrem zunehmenden Alter gewesen, wenn nicht
Mathilde von der Schulenburg, die heitere Freundin der beiden
Töchter, oft wochenlang von dem benachbarten Wohnsitze ihrer Eltern
aus zu Besuch bei der Edelfrau geweilt hätte. Sie hatte einen
großen Geschwisterkreis und war deshalb daheim zu entbehren. Hier
aber heiterte ihr Frohsinn und ihre Schelmerei oft die [bookmark: page64] einsame Frau
auf, die zumeist sich trüben Gedanken auch über das Schicksal des
verbannten Burgherrn hingab, der durch den Raub ihrer Tochter
unschuldig in Verdacht geraten war. Sie hatte die Familie von
Jagow, insonderheit die sanfte Frau Agnes-Gertrude sehr ins Herz
geschlossen und es betrübte sie bitter, nichts von ihren
Schicksalen zu wissen, und daß sie heimatlos umherirrten, wie sie
fürchtete. Viel Trost und Freude gewährte ihr Joseph, der hier
ihrem ganzen Hauswesen vorstand, und bei dem nicht mehr fernen Tode
des ehrwürdigen alten Vogtes zu Biesenthal, wo die Güter der
Edelfrau lagen, sein Nachfolger werden sollte. Die Edelfrau ließ
die für damalige unruhige Zeiten ziemlich ungeschützt im flachen
Felde liegende Burg stärker befestigen und mit Wällen und Gräben
versehen. Deshalb weilte Joseph oft zur Hülfe des Vogtes in
Biesenthal und mußte auch zu allerhand Einkäufen in die
markgräfliche Residenz hinaufreiten, wobei er sich nur zu gern von
seiner Herrin mit Botschaften und allerlei Sendungen zu ihren
Kindern dorthin schicken ließ. An seiner jungen Herrin Klarissa,
der Gräfin Schilfau, hing er ja mit besonders treuem Herzen. Der
ehemalige arme Hirtenknabe war ein stattlicher Jüngling geworden.
Sein braunes Kraushaar stand lockig um das frische Gesicht, er
brauchte es nicht ständig zu scheren, wie es die Sitte damals von
den Dienstleuten einer Herrschaft verlangte, da nur Herrensöhne ihr
Haar in natürlichen Locken fallen ließen. Seine gütige Herrin hielt
ihn beinahe als Sohn, und er vergalt es ihr durch treueste Hingabe
und Diensteifer und überhob sich nie, obgleich Wams und Barett,
beides durch Frau von Braunsbeck ihm kürzlich wieder geschenkt, von
so feinem Tuche waren, daß ein Junker sie hätte tragen können.

		Heute kam er auch von Biesenthal zurückgeritten und befand sich
auf der Landstraße, die Ebirswalde und Fryenwolde
miteinander verband. Der Nachmittag neigte schon dem Abend zu und
unter den mächtigen [bookmark: page65] Tannen des Forstes rechts von der Straße
begann bereits die frühe Herbstdämmerung. Tiefer hinein glomm am
Boden ein Feuer, um das sich allerlei Gestalten bewegten. Einige
zerlumpte Kinder drängten sich um ihn und bettelten.

		Joseph warf ihnen einige Heller zu; wenn die Zigeunerbanden,
denen die Kinder gehörten, durch ihre Unredlichkeit auch oft eine
Plage der Gegend wurden, die sie durchzogen, so wußte er doch aus
Erfahrung, wie weh der Hunger tut, der sie oft zum Stehlen trieb.
Hinter einem Gebüsch am Straßenrande trat ein halbwüchsiger brauner
Knabe hervor, den die Hufschläge des Pferdes aufmerksam gemacht
hatten. Er war nicht so zerlumpt wie die meisten Angehörigen der
Horde gekleidet, und der Ausdruck von Tücke und Verschlagenheit
fehlte seinem Gesichte, der manchen noch jungen Zigeuner schon so
abstoßend macht. Ein Freudenschimmer überflog seine Züge, als er
den jungen Reiter gewahrte. Auch Joseph hielt sein Pferd an, er
kannte den jungen Zigeuner, der sich häufig in der Gegend befand
und dem einsamen Hofe zu Biesenthal wie dem Burglehen zu Frienwolde
warnende Botschaft zutrug, wenn Banden zuchtlosen Gesindels
plündernd die Gegend durchzogen. Viel Gutes hatte Joseph dem armen
Zigeunerknaben erweisen können, manche warme Speise und sauberes
Gewand war ihm geschenkt worden und alle Anhänglichkeit, deren das
Herz des heimatlosen Zigeuners fähig war, galt der ehrwürdigen
weißhaarigen Edelfrau und ihrem jungen Vogte, der alles zu ihrem
Schutze aufbot. Er rief dem Zigeuner einen freundlichen Gruß zu und
bot ihm vom Pferde die Hand, als er, die Mütze heruntergezogen,
herantrat.

		»Ich habe Euch etwas mitzuteilen,« flüsterte der Zigeuner Joseph
zu, da die Kinder gaffend mitten auf der Landstraße vor dem Pferde
standen. Joseph ließ sein Pferd im Schritte weitergehen und der
Zigeuner blieb neben ihm. »Ich wollte gleich morgen in der Frühe
[bookmark: page66] zu Euch
kommen, nun vermag ich Euch gleich zu warnen. Der Eidam Eurer
Herrin wird sich eilig für den Krieg rüsten müssen. Die Pommern
planen einen baldigen Einfall in die Mark, die Gebiete um die Oder
herum haben sie sich besonders ausersehen. Wir durchzogen vor wenig
Tagen Pommerns Gefilde, da erlauschte ich heimlich Gerede!«

		Joseph stieß unwillkürlich einen Schreckensruf aus. Ein Einfall
des mächtigen Pommernherzogs, der selbst den tapferen
Ludwig I. einst übermocht hatte? Und jetzt der Markgraf fern
auf dem Reichstage!? Wie sollte ihm so schnell Nachricht werden, so
viele Reisige versammelt und den starken Pommern begegnet werden? –
Er mußte sofort hinauf zur Residenz, war sein nächster Gedanke, und
dem Grafen Schilfau Nachricht bringen.

		»Jaczko, bleibe in der Nähe beim Burglehen,« befahl er dem
jungen Zigeuner. »Ich werde die Herrin bitten, dir Obdach und Essen
reichen zu lassen. Ich muß einen eiligen Ritt machen, und du mußt
meine Rückkehr erwarten. Vielleicht bedarf man deiner noch. –
Spring auf, der Gaul ist stark, ich nehme dich gleich mit ins
Burglehen!«

		Jaczko tat nach Josephs Befehl, und in scharfem Trabe ging es
Fryenwolde zu, wobei der Zigeuner ausführlich von allem berichtete,
was die Bande über der Pommern Pläne erlauscht hatte.

		Auch die greise Edelfrau erschrak, als Joseph ihr von allem
berichtete. »Wieder Krieg und Kriegsgeschrei,« klagte sie. »Soll
denn die Mark niemals Frieden haben? O, wann ersteht ihr der starke
Herr, dessen Arm machtvolleren Feinden wehrt, daß sie hinter ihren
Grenzen bleiben und von brandenburgischen Landen nicht rauben
dürfen nach ihren Gelüsten? In Unruhe und heißer Sorge um den
Gemahl habe ich mein Eheleben einst verbracht, sollen auch die
Töchter nach kurzem Glück nun die Gatten opfern müssen? – Gewiß,
Joseph, du mußt [bookmark: page67] eiligst zur Residenz, den Ritter warnen.
Sorge dich nicht um mich; der Burgvogt von Malchow schickt mir für
die Tage, da du fern bist, gern zum Schutze wieder einige Knechte,
und das Fräulein Mathilde bleibt noch einige Tage bei mir im
Burglehen. Gleich morgen in der Frühe, wenn du reitest, mag Jaczko
auf die Burg eilen und dem Vogte Nachricht bringen.« –

		Ein wilder Herbststurm brauste am nächsten Tage durch Wald und
Heide, als Joseph ausritt. Heftige Regenschauer peitschte der
scharfe Wind dem Reiter ins Gesicht, und die ohnehin schlechte
Straße war durch das schlimme Wetter bald so aufgeweicht, daß die
Wassermassen wie Bäche darüberfluteten. Die Dunkelheit war beinahe
in den engen Straßen der Residenz hereingebrochen, als Joseph
kotbespritzt und totmüde an das Haus des Ritters klopfte. Die alte,
ihm sonst so wohlbekannte Schaffnerin hielt lange die Leuchte
prüfend in die Höhe, ehe sie den Ankommenden kopfschüttelnd
erkannte und ihn in die Wohnhalle wies. Dort bot sich beim
traulichen Lichte des Kaminfeuers ein lieblich Bild. Der Ritter war
eben erst von der Burg heimgekehrt und hatte den Waffenrock noch
nicht mit dem bequemen Hausgewande vertauscht. Er saß neben der
jungen Edelfrau, die das stämmige Büblein, ihren Erstgeborenen, auf
den Knien stehen hatte, der jauchzend nach der blinkenden
Ritterkette griff, dessen Kleinod der glückliche Vater schaukelnd
vor seinen Händchen hin und her bewegte. Joseph war leise
eingetreten und bei dem fröhlichen Jubel bisher unbemerkt
geblieben. Es wurde ihm wehmütig zu Sinne. Seine Botschaft mußte
dieses friedliche Glück jäh zerstören, und wer weiß, ob sie in
nicht zu ferner Zeit dem unmündigen Kindlein den zärtlichen Vater
raubte. Doch die junge Gräfin hatte ihn schon bemerkt.

		»Ei, sieh, der Joseph!« rief sie freudig aus, verstummte aber
erschrocken, als sie des Nähertretenden ernstes Gesicht erkannte.
»Ist der Mutter etwas …« wollte [bookmark: page68] sie zitternd fragen, als Joseph
schnell beruhigend einfiel: »Meine gütige Herrin ist leiblich
völlig wohlauf und entbeut Euch mütterlichen Liebesgruß, Frau
Gräfin. Meine Botschaft gilt heute vor allem Euch, Herr Ritter!
Ruhm und Ehre wird Euer tapferes Schwert sich wieder erwerben, aber
Angst und Sorge wartet der jungen Gemahlin.« Und er berichtete
ausführlich von Jaczkos Mitteilungen.

		Besorgt hatte der junge Ritter zugehört. »Deine Botschaft ist
von großer Wichtigkeit, Joseph, und wenn sich alles so verhält, so
bringe mir den Zigeuner herauf. Er soll einen guten Lohn haben und
uns weiter wichtige Kundschafterdienste leisten. Der Kurfürst muß
schleunigst von Metz aufbrechen, wo der Kaiser auf dem letzten
Reichstage die goldene Bulle (Reichsgesetz über die Kaiserwahl)
bekannt gemacht hat und unser Markgraf seines Erzkämmerer-Amtes
walten mußte. Reisige müssen in aller Stille geworben werden und
das Aufgebot an alle Lehensritter mit ihren Knappen ergehen. Der
Statthalter muß eiligst handeln; hoffen wir, daß es noch nicht zu
spät ist, die Pommern wollen gewiß die Zeit nützen, da unser
Markgraf ferne ist.«

		Er stützte sorgend den Kopf auf die Hand, wußte er doch, wie
wenig der Statthalter Wilhelm von Meißen für mutiges und rasches
Handeln zu gebrauchen sei. Wenn der Markgraf nicht zur rechten Zeit
heimkehrte, war es traurig mit der Verteidigung gegen die
räuberischen Pommern bestellt.

		Das Büblein krähte noch ein paarmal hell auf und langte nach dem
Vater. Als dieser aber in seinen Sorgen nicht mehr acht gab, fing
er an zu weinen, und die junge Mutter brachte ihn mit Liebkosungen
in sein Bettchen, wo er bald einschlief, indessen das Ehepaar in
trüben Sinnen und Befürchtungen mit Joseph ratschlagte, wohin man
auch die alte Edeldame in Sicherheit brächte, denn da der Einfall
der Pommern der nahen Neumark galt, [bookmark: page69] so waren alle Höfe und Burgen nahe dem
Oderbruche am ersten in Gefahr, ausgeplündert zu werden. Frau von
Braunsbeck mußte in die Residenz heraufkommen, sobald die Pommern
anrückten, und auch die Schwester sollte eiligst gewarnt werden,
bat Frau Klarissa voll Sorge.

		»Bis nach Frienwolde dürfen die Pommern gar nicht gelangen,«
rief der junge Ritter, ungestüm aufspringend. »Dann haben sie ja
auch bald die Residenz! O, daß ich jetzt ein tüchtig
Reitergeschwader bei mir hätte. Otto von Lindenberg mir zur
Seite und wir wollten die Pommern jagen, daß sie das Wiederkommen
vergäßen. O, Markgraf Ludwig, kehre heim und bringe deine tapferen
Ritter mit dir!«

		Sie gingen endlich zur Ruhe, aber nur der todmüde Joseph fand
etwas Schlaf. Am nächsten Morgen nahm ihn der Ritter mit auf die
Burg zum Statthalter. Wenn hier in der Residenz das Nötigste
vorerst getan war, dem Ueberfall zu begegnen, wollte er mit Joseph
zum Burglehen und weiter zum Jagdhause des Freundes und Schwagers
reiten.

		Jaczko war nach dem Befehle der Edelfrau am frühen Morgen auf
die Burg gestiegen, dem alten Burgvogt ein Brieflein zu
überbringen. Er mußte einige Stunden auf ihn warten, da der Vogt
sich schon früh auf die Felder begeben hatte, von denen die letzte
Ernte und auch der letzte Grasschnitt der Oderwiesen heimgebracht
werden sollte, ehe Sturm und Regen alles zerstörten. Endlich
schwankten die Wagen unter Bedeckung einiger gewappneter Knechte
den steilen Berg herauf, ins Burgtor hinein, das sich knarrend
hinter ihnen schloß. Als der Zigeunerknabe den Berg wieder
hinabschritt, begegneten ihm auf halber Höhe zwei Ritter in
schwarzen Rüstungen. Ihre Rosse grasten unten am Fuße des Berges.
Die Visiere waren gelüftet, und Jaczko schaute dem älteren der
beiden Ritter starr ins Gesicht. Wann hatte er doch dieses kühne,
dunkle Antlitz mit der gewaltigen Hiebnarbe über die Wange schon
gesehen?

		[bookmark: page70] Der
Ritter hielt ihn an und fragte: »Du kommst von der Burg? Ist der
Burgherr daheim?«

		Jaczko antwortete: »Ihr müßt ein Fremder sein, Herr Ritter.
Sonst wüßtet Ihr, daß die Burg jetzt keinen Herrn hat, da der
Ritter von Jagow, dem sie angehörte, schon seit Jahren verbannt
ist, und man nicht weiß, wo er weilt.«

		»Ist Kunz noch Vogt auf der Burg?«

		»Ja, Herr Ritter, soeben ist er von den Wiesen heimgekehrt.«

		»So wollen wir ihn aufsuchen,« sprach der Ritter zu seinem
Begleiter, schenkte Jaczko ein Silberstück und beide Ritter klommen
weiter den steilen Pfad hinauf, nachdem sie den Knaben beauftragt
hatten, auf die unten angebundenen Pferde acht zu geben. Doch sah
Jaczko, daß sie jetzt das Visier schlossen; er setzte sich unten an
den Stamm einer Eiche und grübelte darüber nach, ob er den einen
Ritter nicht kenne, fand es aber nicht.

		Inzwischen klopften droben die Ritter ans Burgtor. Der Türmer
stieß ins Horn, öffnete dann sein Turmfenster und fragte nach ihrem
Begehren.

		»Wir wünschen Zwiesprache mit dem Burgvogte Kunz,« antwortete
der jüngere Ritter.

		»Er wird nach dem Hornrufe bald auf meiner Warte erscheinen,
geduldet Euch, Herr!«

		Bald steckte ein alter, grauhaariger Mann den Kopf durchs
Turmfenster. Der jüngere Ritter lüftete sein Visier und rief
hinauf: »Schaffet Einlaß, Burgvogt, wir haben mit Euch zu
reden!«

		»Gebt Losungswort, Herr, und Eure ritterliche Zusage, daß Ihr
allein und in guter Absicht kommt. Ich verwalte anvertraut Gut und
darf Feinde nicht einlassen!«

		»Hie guet Brandenburg alleweg!« tönte es ernst hinter dem Visier
des älteren Ritters hervor. »Wir führen nichts Böses gegen Burg
Malchow im Schilde, sondern wollen ihr Bestes. Schaffet uns
Einlaß!«

		[bookmark: page71] Der
Graukopf verschwand, und das Turmfenster schloß sich. Aber nicht
die breite Zugbrücke über den Burggraben rasselte hernieder,
sondern zwanzig Schritt weiter fiel aus einer Eisenpforte in der
Mauer über einen senkrecht ragenden Felsblock, der hier eine
vorspringende Mauerzinne trug, eine schmale Falltreppe herab, die
nur einem zur Zeit das Besteigen der Mauer gestattete. Der jüngere
Ritter schüttelte verwundert den Kopf: »Er ist noch voller
Mißtrauen, der Alte!«

		Der Aeltere aber nickte zufrieden vor sich hin. Er schien mit
der Vorsicht des Alten sehr einverstanden zu sein. Dieser erschien
jetzt in der Mauerpforte: »Vergebt, Herr Ritter, aber nur auf
diesem Wege vermag ich Euch einzulassen. Ich kenne Euch nicht und
hoffe, Euer Schwert bleibt in der Scheide, und Ihr suchet keine
Gelegenheit hier auszuspähen.«

		Der jüngere klomm schon die Falltreppe empor, und der andere
Ritter folgte. Als der erste die Mauerzinne erreicht hatte,
schöpfte er tief Atem; die steile Wand in der Eisenrüstung zu
erklimmen, war nicht leicht.

		»Sind die brandenburgischen Lande so unsicher, Alter, daß Ihr
uns diese Probe über die Hühnerstiege abnehmt?« rief er lächelnd.
»Ihr werdet schon sehen, daß Ihr uns unrecht getan habt. Führt uns
nur erst in die Halle!«

		Der Alte zuckte schweigend die Achseln, und die Ritter
bemerkten, wie er bedeutsam vier Knechten zublinkte, die mit ihren
Hellebarden an der Stiege standen, die von der nur wenige Ellen im
Geviert messenden Mauerzinne in einen Teil des Burghofs
hinabführte. Der mit geschlossenem Visier trat zu dem Vogte und
legte ihm die Hand auf die Schulter: »Weißt Du, Alter, wem Treue
gebührt?«

		»Wohl, Herr!« entgegnete betroffen der Alte.

		»Treu' dem Land, das uns geboren,

Treu' dem Herrn, dem wir geschworen.«

		Es war der Wappenspruch der Jagow's, den alten Dienern des
Geschlechtes wohl bekannt.

		[bookmark: page72] »So
traue uns, und sende die Knechte in die Torstube, wir haben mit dir
allein zu tun!«

		Der alte Vogt tat, wie ihm befohlen, ein freudiger Schimmer
leuchtete in seinen Augen auf, und als er die Herren in die Halle
geführt und die schwere Eichentüre geschlossen hatte, ergriff er
die Hand des Schwarzgerüsteten und rief:

		»Ihr kommt von meinem lieben verbannten Herrn, Herr Ritter? O
sprechet, lebt er denn noch in seinem Leid? Geht es meiner teuren
Edelfrau und dem kleinen Junker wohl?«

		Da schlug der Ritter das Visier zurück und lüftete den schweren
Eisenhelm. »Kennst du noch Treue und Anhänglichkeit für den
Verbannten und Namenlosen, alter Kunz?« fragte Konrad von Jagow.
»Er ist jetzt ein armer Herr, der nichts mehr hat, deine
Treue zu lohnen.«

		Der Alte hatte einen Freudenschrei getan, als er seinen Herrn
selbst erkannte. Bei den letzten Worten hob er abwehrend die Hand.
»Nicht doch Herr, das seid Ihr nicht. Ich habe in den Jahren Eurer
Abwesenheit treu Haus gehalten, Zoll und Zins von Fryenwolde und
der ganzen reichen Herrschaft eingezogen, die Ernten verkauft und
dabei doch Boden und Keller wohl gefüllt. Niemand ist gekommen, mir
Geld und Gut abzufordern, wohl, weil der Herr Markgraf fern weilt.
Nun kann ich Euch, mein Herr von Jagow, alles übergeben. Hat mir
doch immer eine Ahnung gesagt, daß der gerechte Gott Euch noch
einmal zurückführen, und Euere Unschuld an den Tag kommen wird. Nun
will ich Euch nur einen Imbiß bringen und Euch dann Rechenschaft
von meinem Haushalten geben!«

		»Halt, mein alter, treuer Kunz. Es darf niemand wissen, daß ich
in brandenburgischen Landen weile, ich bin des Bannes noch nicht
ledig. Nur die Sehnsucht trieb mich her!«

		[bookmark: page73] »Ich
schweige auch gegen jedermann, Herr, selbst gegen mein Weib. Den
Imbiß richte ich Euch selbst her, und Ihr habt wohl gesehen, wie
schwer ich es Fremden mache, hier einzudringen. Ihr seid sicher,
Herr. Und wenn ich es dem Herrn Markgrafen nur sagen dürfte, so
könnte ich es auf mein Seelenheil beschwören, daß wir den Tag und
die Nacht und den Vormittag des nächsten Tages noch auf der alten
Feste Oderberg weilten mit Euch, damals, als Euer falscher Freund
den Frauenüberfall ausführte, und daß Ihr unschuldig seid!«

		In wenigen Minuten brachte er Rauchfleisch, Brot und goldgelbe
Butter auf den Eichentisch der Halle und stellte einen Krug
schäumenden Bernauischen Bieres dazu, das damals weitum das beste
der Mark war. Die ermüdeten und hungrigen Ritter labten sich gern,
es lagen Tage gefährlichen Rittes hinter ihnen. Einmal hatten nur
ihre schnellen Rosse sie von einer wüsten Bande errettet, und in
Herbergen einzukehren und zu nächtigen, hatten sie sich völlig
versagt. Auch die Wirte steckten häufig mit dem Raubgesindel unter
einer Decke.

		Inzwischen schleppte Kunz einen festen, eisernen Kasten her, den
er erschloß. Darin klangen in kleinen Säckchen Münzen, und er fing
nun an, vor den erstaunten Augen des Junkers Albrecht Reihen
blinkender Goldgulden aufzuzählen, nachdem er sorgfältig die
Eichentüren der Halle verschlossen hatte. Auch Konrad von Jagow war
erstaunt, daß sein alter Vogt es möglich gemacht hatte, sich den
Zins und Entgelt für die Ernten in dem damals so raren und teueren
Golde auszahlen zu lassen. Ehe er aber noch fragen konnte, rief
Junker Albrecht lebhaft: »Wahrlich, Pate, ein Lehen, das so reichen
Zins trägt, dürft Ihr nicht ohne Schwertstreich aufgeben. Fordert
Euch vom Markgrafen den Gegner, der Euch beschuldigt, und dann
erfechtet Euch Euer gutes Recht. Es ist nur verwunderlich, daß der
Markgraf nicht längst diese reichen Einkünfte für sich
forderte!«

		[bookmark: page74] »Es
ahnt niemand, wie reich das Lehen ist,« erwiderte der alte Vogt mit
schlauem Lächeln. »Ich habe stets noch unter meinem Herrn Sorge
getragen, recht viel zu klagen, wieviel Schaden uns das Oderwasser
im Frühjahr und im Herbst auf den Bruchwiesen tut. Und die
Vorratshäuser liegen überall weit zerstreut auf vielen Vorwerken.
Da sehen die Knechte nie den reichen Segen an Wieswuchs und Weizen
beieinander, sowie an goldener Gerste, die uns gleich die Bernauer
für ihr gutes Bier wegkaufen. Den Zins aber können die Lehensleute
und Amtmänner der Ortschaften leicht bezahlen und tun es auch
willig, da ihnen der Herr so gnädige und viele Schenkungen und
Freiheitsbriefe gegeben hat, und ein sicher Wohnen war, so lange
des Ritters starker Arm sie schützte. Sie wünschen alle die alte
Herrschaft zurück, da jetzt Raub und Mord auf allen Straßen
herrscht.«

		»Wie war es aber angängig, gute Goldgulden und Weißpfennige
einzuhandeln, Kunz?« fragte der Ritter.

		»Da muß ich Euch etwas gestehen, Herr, und hoffe nachträglich
auf Billigung meines Tuns,« erwiderte der Alte etwas verlegen.

		»Ich dachte dabei der gütigen Herrin, und daß ihre Mildigkeit
mich auch geheißen hätte, so zu handeln. Ein ehrwürdiger alter Jude
hatte sich mit der Enkelin, die ihm bei der Verfolgung allein von
allen Familiengliedern geblieben war, von Frankenvorde in unsere
Wälder geflüchtet.

		Mein Hund fand sie in einem Gebüsche auf, als ich abends allein
vom Vorwerk Sonnenburg heimgeritten kam. Zitternd flehten der alte
Mann und das zarte Mägdlein um ihr Leben.

		Ich dachte meines greisen Vaters, Herr Ritter, und daß ich
hoffe, auch meine Kinder schirmen einst meine grauen Haare, wenn
ich sie nicht niederstieß, wie die Mönche im Kloster Chorin unter
Bannflüchen jedem Christenmenschen befehlen.

		[bookmark: page75] Ich
konnte sie im Dunkel des Abends heimbringen auf die Burg und hielt
sie verborgen, so sehr mein Weib auch jammerte, sie würden uns die
Pest in den Burgfrieden tragen. Zuletzt jammerte es sie doch des
zarten Mägdleins, das sie an unser Enkelkind gemahnte, und sie
pflegte der beiden.

		Der Greis faßte ein Zutrauen zu mir und bat, ihm ein
Bauernwägelchen mit Korn zu rüsten und bäuerliche Gewandung, er
wolle es mir hoch bezahlen und schwor mir bei dem Gott seiner
Väter, daß die Goldgulden, die er an seinem Leibe und in den
Stiefeln mit sich trug, ehrlich erworben Gut sei. Er hat mit seinen
erschlagenen Söhnen einen großen Handel in Pelzen und allerlei
Rauchwerk zu Frankenvorde gehabt, das sie aus dem Polenreiche
hereinbrachten. Dorthin wollte er sich mit dem Kinde flüchten und
da den Rest seiner Tage verleben. Ich habe nach seinen Bitten
getan, Herr, und er gab mir blinkendes Gold für die Kornfuhre,
wechselte mir auch die andern Münzen ein, da ihn Gold verraten
könne. Seltsam verkleidet fuhren sie dann ab, und der Alte sprach
Segensworte gleich dem Vater Israels über die Mauern, die ihn
geschirmt.

		Wenn viele der Juden auch Schelme und Betrüger sind, so war der
Alte doch ein frommer und gerechter Mann. Ich denke, Herr, Ihr
zürnet mir nicht ob meines Tuns?« schloß er unsicher.

		»Da sei Gott vor, Kunz,« erwiderte der Ritter ernst. »So wahr
wir die Barmherzigkeit des Himmels jeden Tag brauchen, wollen wir
auch den Verfolgten Barmherzigkeit erzeigen. Man klagt sie
unschuldig der Ursache der Seuche an.

		Auch unser gnädiger Markgraf billigt die Greuel nicht, kann aber
gegen den Haß der Priester und den Unverstand des Volkes wenig tun.
Gott wird den Alten an einen sicheren Ort geleitet haben.«

		[bookmark: page76] Er
erhob sich und legte seinem Vogte beide Hände auf die
Schultern.

		»Und nun habe Dank, Alter, für deine Treue und dein sorgsam
Haushalten. Einen Teil des Goldes will ich mit mir nehmen. Den
andern hüte ferner so gut, vielleicht, daß wir noch einmal
wiederkehren. Jetzt aber müssen wir reiten!«

		»Ach Herr,« versetzte der Alte und fuhr mit der Hand über die
Stirn, »in der Freude des Wiedersehens vergaß ich wichtige
Botschaft, die Frau von Braunsbeck durch einen Zigeuner uns soeben
übermittelte.

		Ein gewaltiger Einfall der Pommern droht uns und der Markgraf
ist fern. Joseph benachrichtigt schon den Eidam der Edelfrau. Aber
die tapfersten Ritter sind fort mit dem Markgrafen; wollet Ihr
nicht bei uns bleiben und die Burg nebst der ganzen Herrschaft
schützen?«

		Wie ein Schlag durchfuhr es Konrad von Jagow. Das war vielleicht
seine Rettung! Leuchtenden Blickes wandte er sich zu Albrecht:

		»Hörst du, Albrecht? Jetzt sehe ich den Weg der Befreiung für
mich! Und du wirst dir an des Paten Seite mit dem Bruder die
Rittersporen verdienen!«

		In überwallender Freude hob er sein Schwert: »Du hilf mir vom
Banne und für Recht und Gerechtigkeit streiten – und sühnen,«
setzte er leise hinzu. »Du hörst noch von uns, Alter. Jetzt aber
halte uns nicht auf, und schweige auch noch gegen Jedermann! Wir
suchen vorerst Frau von Braunsbeck auf, genaue Nachrichten zu
erfahren.«

		Auch des Junkers Albrecht Brust füllte froher Kampfesmut. Jetzt
war es ihm vielleicht vergönnt, sich den Platz neben mannhaften
Rittern zu erstreiten und der Jünglingsjahre ledig zu werden.
Freudig schritt er neben dem Paten den Burgberg hinab zu den
wartenden Rossen, auf die Jaczko treulich acht gegeben hatte.

		Sie ritten dem nahen Burglehen zu, wo sie froh von der Edelfrau
begrüßt wurden. Mit Tränen in den [bookmark: page77] Augen hielt die alte Dame die Rechte
des Ritters gefaßt und forschte nach dem Wohlergehen der Seinen.
Dann aber hieß sie voll mütterlicher Huld den Junker willkommen,
der sich zu ehrerbietigem Kusse auf die welke Hand neigte. Als sie
nun gar erfahren, daß der Junker des Ritters Patenkind sei und
seine heimatliche Burg die ihr so liebe Edelfrau und den Junker von
Jagow schirme, da hatte sie den Jüngling auch mit in ihr Herz
geschlossen.

		»Aber Ihr sehet erschöpft und müde aus, liebwerter Freund,«
wandte sie sich dann besorgten Tones an den Ritter, »und auch dem
Junker sieht man trotz der Jugendfrische an, daß Ihr ein hart
Reiten hinter Euch habt. Fandet Ihr so schlechte Rast auf dem
Wege?« –

		»Wir sind der Tage sechs im Sattel, meine Frau von Braunsbeck,«
sagte Konrad von Jagow, »und nur zweimal konnten wir uns zu kurzer
Nachtruhe im trockenen Waldgrase ausstrecken, wobei wir abwechselnd
Wache hielten. Ein alter Kriegsmann wie ich ist daran gewohnt, aber
junges Blut bedarf jetzt der Ruhe, und daß er einmal der Rüstung
für einige Stunden ledig wird.«

		»Ihr müßt einige Tage hier rasten und sollt wissen, daß Ihr in
meinem Burglehen sicher seid«, entgegnete die Edelfrau sorglichen
Tones. »Mein Pflegetöchterlein wird freundlich für Euch sorgen und
die Gastgemächer rüsten lassen. Ihr entsinnt Euch gewiß noch der
heiteren Mathilde. Gleich will ich sie in die Halle rufen lassen.
Und wenn Ihr Euch erfrischt habt, dann wollen wir weiter sprechen
von dem, was uns jetzt die Seele bedrückt!«

		Sie ergriff ein silbern Glöcklein von einem Tische. Auf den
Klang hin trat die Schaffnerin, ein freundliches Weiblein in
blütenweißer Haube, zur Tür herein. Ehe die Herrin aber fragen
konnte, wo das Fräulein weile, klirrte ein Schlüsselbund, und ein
Gewand rauschte auf der Treppe, die vom Oberstock hinab in die
Vorhalle führte.

		[bookmark: page78] Eine
anmutige Gestalt im Schmucke langer, blonder Flechten schritt die
Stiege herab. Ihr blaues Gewand ward von einem weißen Schurz
bedeckt, dem ein Schlüsselbund eingehängt war, in den Armen trug
sie einen Korb, mit prächtigen, rotwangigen Aepfeln gefüllt.
Erstaunt heftete sie die großen, blauen Augen auf die fremden
Ritter. Solche Gäste war sie wohl daheim gewöhnt, aber nicht im
einsamen Frauenhaushalt des Burglehens. Bescheiden zog die alte
Schaffnerin sich zurück, und die Edelfrau ergriff die Hand der
Jungfrau, die ihren Korb auf den Tisch niedergesetzt hatte, um sie
den Rittern entgegenzuführen. Aber Mathilde von der Schulenburg
hatte den Ritter von Jagow schon erkannt, wie auch dieser mit
ausgestreckter Hand auf sie zutrat.

		»Gott zum Gruß, vieledles Fräulein. Euer Anblick ist eine
Herzensfreude für so reisemüde Leute wie wir hier sind, die unsere
gütige Freundin eben so herzlich bewillkommt. Ich sehe es Euren
freundlichen Augen an, Ihr kennet mich noch?«

		»Ich habe ein gut Gedächtnis für so liebe Freunde, wie Ihr und
Euer Gemahl meinem Elternhause waret,« entgegnete Mathilde in
herzlichem Tone. Dann neigte sie sich sittig vor dem Junker, als
der Ritter ihr erklärte, wer er sei, und reichte auch ihm auf
seinen ritterlichen Gruß die Hand.

		Mit besorgten Fragen nach den Fährlichkeiten des Rittes und dem
Ergehen der Seinen drang dann auch sie in den Jagower, bis sie
eifrig hinzufügte: »Nun aber soll die Schaffnerin Euch gleich die
Gastgemächer weisen, ich ließ sie heute frühe schon rüsten, da der
Ritter von Schilfau in wenigen Tagen wohl mit unserm treuen Joseph
zurückkommen wird.«

		»Da seht Ihr mein vorsorglich Pflegetöchterlein,« sagte die alte
Edelfrau, liebevoll den blonden Scheitel des Mädchens streichelnd.
»Auch des Obstgartens hat sie sofort hausfraulich gedacht, daß der
Sturm uns nicht alles [bookmark: page79] verderbe. Sie sorgt für uns alle gar
trefflich und ist mir ein rechter Herzenstrost.«

		Ein Bad ward den Rittern bereitet, und auch trockenes Gewand,
das sie gegen ihre durchnäßte Oberkleidung vertauschen konnten,
hatte die Schaffnerin bereit gelegt. Als der Abend hereinbrach,
saßen sie alle am behaglichen Kaminfeuer, indessen Regenschauer
gegen die Scheiben prasselten und der Sturm mit wildem Getöse in
den Bäumen des Gartens rauschte.

		Ernst war das Gespräch zwischen dem Ritter und der Edelfrau.
Aber wenn auch anfänglich Albrecht und Mathilde daran teilnahmen,
so ließ ihr Jugendfrohsinn sich doch nicht so leicht
herniederdrücken. Wenn nur der Markgraf zur rechten Zeit heimkehre,
meinte die Jungfrau zuversichtlich, dann fehle es nicht an tapferen
Rittern, wenn es auch ein hart Streiten geben werde. Albrecht aber
sprach mit heller Freude von dem bevorstehenden Kampfe und
vertraute seiner lieblichen Zuhörerin, daß es sein erstes größeres
Treffen sein werde, in dem er sich auszeichnen und die Rittersporen
holen könne. Dann aber erzählte er leuchtenden Auges von seiner
schönen Heimat, deren Berge und ragende Felsklippen weithin mit
mächtigen Wäldern bedeckt seien, wie die flache, sandige Mark ihm
so gar nicht wohlgefallen habe und erst die Höhen von Fryenwolde
ihn ein wenig an die geliebte bergige Heimat gemahnten. Mathilde
aber hörte ihm frohgestimmt zu und vertraute dem Junker, daß es
lange schon ihres Herzens Sehnsucht sei, gen Quedlinburg zu reiten,
wo eine Muhme Aebtissin am Frauenstifte wäre. Die Brüder würden sie
hingeleiten, aber das Land sei jetzt so unsicher, daß ein längerer
Besuch nicht tunlich. Sobald aber wieder Friede im Land, hoffe sie,
der Muhme freundlicher Ladung zu folgen und dann auch die schönen
Harzberge kennen zu lernen.

		»Dann dürft Ihr auch des Selketales nicht vergessen, vieledles
Fräulein und müßt unsern Falkenstein besuchen!« [bookmark: page80] rief Junker Albrecht
eifrig. Immer mehr vertieften sie sich in fröhliche Zukunftspläne,
und immer häufiger tauchten die blauen Augenpaare ineinander.

		Als man sich endlich trennte und die Ruhe suchte, vertraute
Konrad von Jagow seinem jungen Freunde an, daß es fein Plan sei,
einige Tage des Ritters von Schilfau zu warten, dann aber nach dem
Falkenstein so bald als möglich zurückzukehren und mit dem Golde,
das ihm der Vogt eingebändigt, Reisige zu werben.

		»Meinem Fürsten gehört das Geld und zu seinem Nutz und Dienst
will ich es verwenden,« setzte er hinzu. »Es wird gar manches
wehrhaften Armes bedürfen, denn die Pommern werden mit Erbitterung
kämpfen, da sie gern der Erbverträge wieder ledig werden möchten,
durch die ihr Land an Brandenburg fallen soll, und nur, wenn sie
den Sieg erringen, wird Ludwig der Römer sich dieses Vorrechts
entschlagen. Wüßte ich nur, wie weit ihre Rüstungen gediehen sind.
Kommen sie noch vor Beginn des Winters, da allerdings ein schweres
Kämpfen in unsern Brüchen und sumpfigen Wäldern hier ist, so kann
Ludwig nicht zurück sein und sein Heer sammeln. Es muß Kundschaft
nach allen Seiten gesandt werden, die Zeit des Einfalles sicher zu
erfahren. Wäre nur der Ritter von Schilfau erst hier!«

		In schweren Gedanken lag er noch lange wach, aber bei Junker
Albrecht machte sich die gewaltige Anstrengung des langen Rittes
bemerkbar, und er sank bald in einen bleiernen Schlaf. Am dritten
Tage langte der Ritter von Schilfau mit Joseph aus der Residenz im
Burglehen an. Die Männer hatten eine lange und ernste Beratung und
beschlossen zuletzt, Jaczko noch einmal, so schnell und heimlich
als nur möglich, nach Pommern zurückzusenden und die genaue Zeit
des Einfalles zu erkunden. Reisige an den Markgrafen, die ihn zu
eiligster Rückkehr anspornen sollten, waren bereits abgesandt, und
der Ritter von Schilfau beabsichtigte mit seinem Schwager
Lindenberg an [bookmark: page81] Rittern und ihren Reisigen zu sammeln, was
sich sammeln ließe. Freilich verhehlte er sich und den beiden
andern Rittern nicht, daß er keine große Schar werde werben können.
Die vorhandenen Mittel waren sehr gering; gar manche der größeren
märkischen Städte lebten in offener oder heimlicher Fehde mit dem
Markgrafen noch von dem falschen Waldemar [bookmark: text4]F4 her und versagten ihm das
Oeffnungsrecht, und von den Lehensrittern befand sich eine große
Schar im offenen Ungehorsam gegen ihren Fürsten. Sie befestigten
ihre Burgen mit den stärksten Mauern und lagen mit ihren Reisigen
in Wäldern und an Landstraßen, auf willkommene Beute harrend. Es
war eher zu erwarten, daß sie sich, soweit sie ihre Sitze in der
Ucker- und Neumark hatten, mit den Pommern vereinigten, als daß sie
ihrem Fürsten zu Hülfe kamen. Wenn die Pommern noch zur Herbstzeit
den Einfall wagten, so stand ihnen der Weg bis zur Residenz offen.
Es würde Wochen dauern, ehe die Boten mit der Kunde den Markgrafen
Ludwig trafen, und ehe er zurückkam und mit reichlichem Golde
Reisige warb, konnte der Winter seinen Einzug gehalten haben.
Schilfaus Hoffnung war, daß die Feinde die ungünstige Jahreszeit,
wo hier Roß und Reiter versinken konnten, würden vorübergehen
[bookmark: page82] lassen,
sie konnten, wie die Lage im deutschen Reiche war, wohl erwarten,
der Markgraf würde erst spät im Frühjahr vom Reichstage
heimkehren.

		Konrad von Jagow wollte die Rückkehr Jaczkos nicht mehr
erwarten, weil dadurch für ihn viel kostbare Zeit verloren ging.
Der Knechte des Haselburgers waren es nicht viele, der größte Teil
mußte zur Bewachung der eigenen Burg zurückbleiben, und so war er
auf fremde Söldnerscharen angewiesen. Ehe diese aber geworben und
in einmütigem Fechten geübt waren, verging lange Zeit. Er brach
darum noch am Abend auf, um die immerhin sicherere Nacht zum Reiten
zu benutzen, was jetzt um so mehr ratsam, als das Wetter
umgeschlagen war und Mondschein den Weg erleuchtete. Joseph
versprach, nach Jaczkos Rückkehr zur Residenz und zum Falkenstein
gleichzeitig Botschaft zu senden, und so schieden die Ritter mit
festem Handschlag in der Zuversicht, daß ihr Mühen nicht zu spät
komme. Konrad von Jagow trabte weit voraus, indessen Albrecht noch
oft nach dem friedlich daliegenden Burglehen zurückschaute, von
dessen Giebelfensterlein, im hellen Mondlicht lange sichtbar, ein
weißes Tüchlein flatterte.

		Wochen waren vergangen. Jaczko war von seinem Kundschafterwege
zurückgekehrt und hatte berichtet, daß auf allen Edelhöfen viel
gerüstet werde, aber aus den Reden der Knappen hatte er nur
erlauschen können, daß die Rüstung vor dem Frühjahr wohl nicht
werde beendigt sein. Joseph hatte den Zigeuner mit seiner Botschaft
zur Residenz hinauf gesandt, inzwischen aber im Burglehen alles
gerüstet, um trotz dieser günstigeren Kunde seine Herrin in
Sicherheit bringen zu können, wenn die Pommern früher kommen
sollten. Von der Residenz aus sollte Jaczko weiter nach Westen
wandern und versuchen, mit seiner Botschaft bis zum Falkenstein
durchzudringen. Da flog in den letzten Tagen des Reifmonats die
Kunde durch das Land, der Markgraf Ludwig sei wider alles [bookmark: page83] Erwarten schon
zurückgekehrt. Mit seinem Ratgeber Hasso von Wedel und wenigen
Getreuen sei er nach der ersten Nachricht durch die Reisigen
aufgebrochen und allen vorangeeilt, die bedrohte Mark zu erreichen.
Schon wollten seine Anhänger erleichtert aufatmen, als von Norden
die Kunde kam, die Pommern seien trotz des schlimmen Herbstwetters
in großen Scharen über die Grenze gebrochen und hausten auf das
Schlimmste in der Neumark. Sie waren im Begriffe, den Weg nach der
markgräflichen Residenz einzuschlagen, diese in ihre Gewalt zu
bringen, da sie von der Rückkehr Ludwigs noch nichts wußten.

		Eiligst brachte Joseph die Edelfrau hinter die schützenden
Mauern von Cölln, wo Ritter mit ihren Knappen und allerhand Reisige
sich sammelten, um unter der Führung des Markgrafen sich den
Pommern entgegen zu werfen. Joseph schloß sich dem Fähnlein des
Ritters von Schilfau an. In den Waldbergen von Frienwolde war
beschlossen worden, den Feind zu erwarten. Die Brandenburger
kannten hier Weg und Steg, die Pommern aber konnten im Bruch
leichter in den Hinterhalt gelockt und überwältigt werden, denn da
ihre Zahl die der Brandenburger weit um das Doppelte überstieg, so
war für diese eine offene Feldschlacht sehr gefährlich. Diese
Aufgabe hatte der Markgraf Edgar von Schilfau übertragen.

		Ihm war die Vorhut übergeben. Geführt von Joseph, den er zu
seinem Schildknappen gemacht hatte, war daher der Ritter weit in
das Bruch vorgedrungen und hatte sich, dem Feinde den ersten
Angriff zu bieten, an den letzten Ausläufern der Frienwolder Berge
gelagert. Es war nahe dem Vorwerk Sonnenburg, an der Grenze von
Konrad von Jagows Lehen.

		Ein früher Herbstabend begann hereinzubrechen. Am nächsten
Morgen erwartete man das Zusammentreffen mit den Pommern. Der
Markgraf Ludwig hatte alle seine Ritter und Feldobersten in sein
Zelt entboten, mit ihnen Kriegsrat zu pflegen. Es waren ihrer nicht
viele, [bookmark: page84]
auch die ihnen zugeteilte Menge von Knappen und Waffenknechten war
nur klein, und auf manchem Angesichte sah Ludwig Unlust und
mangelnde Zuversicht.

		Zum Schlusse der Beratungen erhob sich der Markgraf von seinem
Sitze und trat gegen einen Tisch vor, der inmitten des Kriegszeltes
stand. Er war ein stattlicher Herr, in Locken wallte ihm das Haar
in den Nacken. Die breite, eckige Stirn verriet Tatenlust und
Willenskraft, aber weichere Züge um den Mund wiesen darauf hin, daß
er, wenn möglich, seine Pläne mehr durch Ueberredung und Nachgeben
zu erreichen suchte, als durch die Schärfe des Schwertes.
Tatsächlich hatte er in letzterem oft viel zu viel zum Schaden
seiner Hausmacht getan, die Städte besonders hatten sich von ihm
große Vorrechte und Freiheiten zu erringen gewußt.

		Er ergriff eine auf dem Tische liegende, mit Siegeln behängte
Pergamentrolle, ließ seine Blicke über die ihn umstehenden Ritter
schweifen und sprach: »Wir lagern hier auf dem Boden eines
erledigten Lehens, wohl eines der stattlichsten im märkischen
Lande. Auf seinem Grunde wird morgen die Schlacht geschlagen
werden, und daß es ein heiß Treffen wird, wisset Ihr alle, meine
Ritter, nach der Kunde, die uns von der Zahl der Pommern gekommen
ist. Wer von Euch morgen mit seinen Reiterscharen den Sieg
entscheiden hilft und die Pommern zur Flucht zwingt, dessen sei das
reiche Lehen Fryenwolde. Ich lade Euch morgen nach siegreicher
Schlacht auf den Schloßberg. Die Burg soll dem Sieger die Tore
öffnen, und zum Danke wird er von meiner Hand das Lehen empfangen.
Hier wartet seiner die Belehnungs-Urkunde!«

		Mit gnädigem Gruße entließ Ludwig der Römer seine Getreuen, und
mit blitzenden Augen und heißem Wunsche kehrten nun die Ritter zu
ihren Fähnlein zurück. Um einen solchen Preis lohnte sich schon das
Kämpfen.

		Neblig und düster brach der Novembermorgen herein, aber trotz
der grauen Nebelluft über dem Bruche entdeckte [bookmark: page85] der Ritter von Schilfau mit
seinem Knappen gar bald die Stelle, wo die Pommern unter ihrem
Herzog über den Oderstrom setzten. Er blieb mit der Vorhut ruhig im
Hinterhalt, um die Feinde in die Berge und sumpfigen Waldtäler zu
locken, nur Botschaft sandte er dem Markgrafen, daß der Feind
heranziehe. Immer besorgter aber wurden seine Züge, und Joseph, der
gleich seinem Ritter mit Unruhe die gewaltige Zahl sah von hohen,
starken Gestalten in mächtigen Panzern und auf derbknochigen
Rossen, die Schar des beweglichen, leichter gewappneten Fußvolkes
und der Bogenschützen, raunte ihm leise zu: »Herr, das wird ein
harter Tag, wie sollen wir eine solche Schar allein bestehen?«

		»Es gilt den letzten Blutstropfen von Mann und Roß«, entgegnete
Schilfau entschlossen. »Wohl dem unter uns, der nicht rückwärts
blicken muß auf Heim und Herd! Suchen wir geschickt die schweren
Panzerreiter in die Sümpfe zu locken!«

		Mit Ungestüm fiel er dem Feinde in den Rücken, als er in den
Waldbergen das Feldgeschrei der Brandenburger vernahm. Aber der
tapfere, an Zahl so überlegene Feind teilte seine gepanzerten
Reiter, und soviel der Ritter sich mühte, ihn in die Gründe und
Schluchten hinabzudrängen, so oft erschienen neue Scharen auf den
Höhen. Weithin erscholl das gewaltige Krachen der Panzer, mit denen
die Rosse aneinander gerieten. Speere und Schilde splitterten,
besonders hoch aber ragte ein Ritter der Pommern in silbern
leuchtender Rüstung hervor, den Greifen in blauem Felde führend und
mit wallenden blauweißen Federn auf dem Helme. Furchtbar mähte sein
Schwert unter Schilfaus kleiner, tapferer Schar und statt sich in
die sumpfigen Schluchten hinabdrängen zu lassen, brach er von den
Bergen herunter auf eine Ebene im Walde, wo er seine Gewappneten zu
geschlossenem Angriff führen konnte. Vergebens strebte Schilfau, an
den so glänzend Gerüsteten zu geraten, in dem er mit Recht den
Pommernherzog [bookmark: page86] selber vermutete, seine Ritter drangen
enggeschlossen hinter und neben ihm vor. Mit lautem Feldgeschrei
warfen sich nun auch von der anderen Seite die Brandenburger unter
ihrem Markgrafen auf den Feind, furchtbar dröhnte das Schlagen und
Krachen von Schwertern und Schilden, Mann rang gegen Mann, und in
Strömen floß das Blut von Mensch und Tier und färbte weithin den
Boden. [bookmark: text5]F5 Oftmals sah Schilfau die weiß roten Farben seines
markgräflichen Herrn nahe der Helmzier des Pommernherzogs, als
würden die beiden tapferen Führer nun allein den alten Erbstreit
miteinander ausfechten, ein paarmal war er selbst dem feindlichen
Herzoge so nahe, daß er glaubte, sein gewaltig zuschlagendes
Schwert habe sein Haupt getroffen, aber immer war ein anderer
gefallen, und höher denn je hob sich der silbern glänzende Helm
über die von ihm angeführten Scharen hinweg. Immer neue tauchten
auf, und die gewaltig zusammengeschmolzenen Brandenburger wurden
von der großen Uebermacht aus den Waldbergen hinaus in die Ebene
gedrängt. Verzweiflungsvoll suchten der Markgraf und der Ritter von
Schilfau, der aus einer Schulterwunde schon heftig blutete, die
Reiter noch einmal zu sammeln, sie wichen vor dem jetzt gewaltig
hervorbrechenden Feinde mutlos zurück, und das kleine Heer löste
sich in der Ebene bereits zu wilder Flucht auf. Die Schlacht war
verloren, und mit lautem Triumphgeschrei schickten sich die Pommern
zur Verfolgung an. Plötzlich brach es aus dem westlichen
Hagen wie ein Gewitter daher, Hunderte von schwergepanzerten
Rittern mit ihren Knechten, allen voran eine hohe Gestalt auf
kohlschwarzem Rosse, in schwarzer Rüstung und Panzerung, ihm zur
Seite eine schmächtigere Figur in glänzendem Stahlhemd.

		» Hie guet Brandenburg alleweg!« tönt laut ihr
Feldgeschrei, und mit furchtbarer Wucht geraten sie an die [bookmark: page87] Pommern, die
sich schon aufgelöst hatten und jetzt eilig sich zu sammeln
trachteten. Vergebens!

		Mit eines Augenblickes Schnelle ist der Schwarzgepanzerte dem in
der silbernen Rüstung genaht, hoch blitzt sein gewaltiges Schwert,
und schwer getroffen sinkt der Pommernherzog von seinem Rosse.
Weiter mäht das Schwert des schwarzen Ritters und das seines
Begleiters mit ihm; die Pommern, führerlos, werden wieder in die
Berge zurückgeworfen. Da sammeln sich auch die fliehenden
Brandenburger unter ihrem Fürsten wieder und greifen in der Seite
an. Noch eine halbe Stunde heißen Ringens, dann drängt der schwarze
Ritter mit seiner Schar die wenigen noch unversehrten Pommern an
die Oder. Mit dem Schwerte die letzten zusammenzuhauen ist sein
Begehren, doch finden sie inmitten des überschwemmten Landes eine
schmale Furt, die des Menschen Fuß, aber nicht gepanzerten Rosses
Huf betreten kann, und die Wenigen entkommen hinter die Oder und
tragen in ihre Heimat zurück die Nachricht von einer Niederlage,
die ihren ferneren Einfällen für immer ein Ziel setzte. –

		Die Schlacht war vorüber. Auf dem weiten Plan am Fuße des
Schloßberges hatte der Markgraf seine Ritter und Waffenknechte
gesammelt und befahl nun, den fremden schwarzen Ritter und seine
Begleiter zu ihm zu führen, die so machtvoll die Niederlage der
Brandenburger in einen glänzenden Sieg verwandelt hatten.

		Die Standarten und Lanzenfähnlein, die man am Standorte des
markgräflichen Herrn versammelt hatte, wehten rauschend und
knatternd im Herbstwinde. Die Sonne, die sich schon zum frühen
Untergange rüstete, warf ihre letzten goldnen Strahlen auf die
Zinnen von Burg Malchow, die jetzt als Siegespreis vergeben werden
sollte. Hochaufgerichtet schritt der schwarze Ritter mit seinem
Begleiter im Stahlpanzer, von einigen Brandenburgischen Rittern
geführt, auf den Markgrafen zu.

		[bookmark: page88] »Wer
seid Ihr, tapferer Rittersmann?« fragte Ludwig und musterte ihn
durchdringenden Blickes vom Haupte bis zu den Füßen.

		»Ein Toter!« tönte es dumpf hinter dem geschlossenen Visier
zurück.

		»Ein Toter?« wiederholte betroffen der Markgraf, setzte dann
aber hinzu:

		»Fürwahr, des Todes Amt habt furchtbar Ihr heute
gewaltet. Doch nun lüftet das Visier, und laßt mich Euer Antlitz
sehen, damit ich weiß, wem ich fürstlichen Dank schulde für solch
heldenhaften Beistand!«

		»Auf Befehl meines Fürsten gehorche ich,« antwortete der Ritter.
Das Visier fiel und – – »Konrad v. Jagow!« rief es laut und
erschrocken in dem Kreise der Ritter, die den Markgrafen umstanden.
Ein Geächteter und Verbannter wagte seinem Fürsten, der sein Leben
in der Hand hielt, noch unter die Augen zu kommen?

		Totenbleich stand der Ritter vor dem Markgrafen. Voll
unendlicher Spannung blickten seine Augen auf den fürstlichen
Herrn. Dieser Augenblick entschied über sein Leben und sein Glück
und über das der Seinigen für immer.

		Ernst sinnend stand der Markgraf da. »Konrad v. Jagow?« –
wiederholte er den Ausruf seiner Ritter. »Der ist tot, wie Ihr
selber bezeugt habt. Doch da Ihr gekommen seid wie ein Wetter aus
dem Hagen (alte, deutsche Schreibart: uch ten hagen), so sollt Ihr,
der Tote, als Konrad von Uchtenhagen auferstehen und mit dem neuen
Namen leben und herrschen. Den zugesagten Siegespreis habt Ihr
davon getragen; tretet näher, Konrad von Uchtenhagen, hier meine
Rechte! Mit dieser Hand leihe ich Euch Land und Leute, Burg und
Stadt Fryenwolde und ihr Gelände, Dörfer und Weiler, soweit das
Lehensrecht von Burg Malchow reicht. Leistet den Lehenseid!«

		Mit bebender Stimme, die ihm vor Bewegung oft zu versagen
drohte, schwur Konrad aufs neue den Treu-Eid in die Hand seines
Fürsten, dessen Augen wieder mit [bookmark: page89] altem Vertrauen in den seinen ruhten.
Der Bann, die lange Jahre unschuldig getragene Schmach, war von ihm
genommen, ein freier Ritter konnte er ein freies Erbe seinem
geliebten Knaben hinterlassen.

		»Und wer seid Ihr?« wandte sich nun der Markgraf an Konrads
Begleiter und winkte ihm, das Visier fallen zu lassen.

		»Albrecht, Sohn des Grafen von Haselburg auf dem Falkenstein!«
war die kurze, männliche Erwiderung, indessen ein frisches Rot in
die gebräunten Wangen des Jünglings stieg, deren linke eine
blutende Wunde aufwies.

		Ein freudiger Schimmer leuchtete in Ludwigs Augen auf. »Fürwahr,
einen werten Namen habt Ihr da genannt,« rief er. »Euer Vater war
meinem fürstlichen Bruder und auch mir ein treuer, ritterlicher
Freund. Lange sah ich sein Angesicht nicht, aber Eures tapferen
Vaters würdig habt Ihr Euch heute erwiesen! Kniet nieder und
empfanget dafür von mir den Ritterschlag!«

		»Auch Graf Georg von der Haselburg und sein zweiter Sohn sind
unter denen, mein Fürst, die Euch heute beistanden,« sagte Konrad
von Uchtenhagen und wandte sich zurück. Aus der Schar der Ritter,
die hinter ihm standen, trat der Freund mit dem jüngsten Sohne, mit
warmem Handschlage vom Markgrafen begrüßt.

		Mit hoher Freude gebot Ludwig den beiden Junkern, das
Knie zum Ritterschlage zu beugen, die glänzenden Auges damit die
Weihe empfingen, die sie in die Schar der kampfbewährten Männer
einreihte.

		Konrad von Uchtenhagen zur Rechten, Georg v. Haselburg zu seiner
Linken schritt der Fürst dann zur Burg empor, wohin sich schon die
frohe Kunde verbreitet hatte, daß der geliebte Burgherr, in alle
seine Ehren eingesetzt, wiederkehre. Vor der niedergelassenen
Zugbrücke erwarteten alle Insassen der Burg den langentbehrten
Gebieter, und der alte Vogt stürzte, Freudentränen in den Augen,
auf ihn zu, um ihm die Rechte zu küssen.

		[bookmark: page90] Das
Christfest rückte nahe heran, das dieses Mal für Burg Malchow von
ganz besonders festlicher Bedeutung werden sollte, da zu den
Festtagen die Herrin der Burg und der Junker zurückkehren und die
Falkensteiner Freunde sie sämtlich begleiten würden. Klares
Frostwetter hatte bereits eine Eisdecke auf den Oderstrom und das
Bruch gelegt, die Wege waren dadurch gut fahrbar geworden, und in
festlichem Weiß prangten die Höhen und die weiten dunkelgrünen
Tannenforsten.

		Konrad von Uchtenhagen war nach seiner Wiederbelehnung auf Burg
Malchow verblieben, indessen der Markgraf siegesfroh nach Cöllen
zog und der Haselburger mit den beiden ritterlichen Söhnen nach dem
Falkenstein zurückkehrte. Für Konrad gab es nicht nur in der
Lehensherrschaft viele Arbeit, auch auf Burg Malchow war, nachdem
sie so lange nicht bewohnt wurde, mancherlei für die Rückkehr von
Frau Agnes-Gertrude herzurichten.

		Während darum Kunz seinen Herrn tagelang begleitete, um in den
unter Frienwolder Lehnsherrschaft stehenden Orten, Weilern und
Höfen manche Ordnung wiederherzustellen, wusch und putzte sein
Weib, die langjährige Schaffnerin der Burg, mit einer großen
Mägdeschar alle Hallen, Säle und Kemenaten der weitläufigen
Wohnräume, bis Fenster und Böden blitzten. Die mächtigen,
grüngekachelten Oefen und Kamine strahlten wieder behagliche Wärme
in die so lange verlassenen Räume, dichte Teppiche und Vorhänge
umhüllten die Türen und hohen Bogenfenster, und mit immer
wachsender Traulichkeit begrüßten die gewohnten, langentbehrten
heimischen Gemächer Konrad von Uchtenhagen wieder, wenn er abends
von ermüdenden Ritten heimkehrte.

		Heute, am Tage vor dem heiligen Christfeste war er schon sehr
frühe zur Burg zurückgekehrt. Auf kurze Zeit hatte er noch im Lehen
bei Frau von Braunsbeck vorgesprochen, wo sich bereits die Töchter
mit ihren Ehegatten als Festgäste befanden. Heute, bevor noch die
[bookmark: page91] frühe
Wintersonne sank, erwartete der Ritter sein Gemahl, und darum
ermahnte er noch einmal die Freunde im Burglehen, der Ladung nicht
zu vergessen und sich zu dem Empfange und festlichen Abende
rechtzeitig auf der Burg einstellen zu wollen.

		Der alte Kunz, dem sich auch Joseph angeschlossen hatte, war mit
einer Schar von Knappen in festlicher Gewandung und mit den
Wappenfähnlein der Burg schon mittags der Herrin einige Stunden
weit entgegengeritten. Zwar kehrte Frau Agnes-Gertrude unter
reichlicher Bedeckung und dem sicheren Geleite der Falkensteiner
zurück, aber der alte Vogt hielt es vor Unruhe und Sehnsucht nach
der sanften Herrin und dem Junker, an denen sein ganzes Herz hing,
nicht mehr aus, und darum hatte er den Ritter gebeten, sie einholen
zu dürfen. Konrad von Uchtenhagen wollte die geliebte Gefährtin und
seinen Knaben erst an der Schwelle der heimischen Burg empfangen,
die sie einst, vom Banne hinweggetrieben, zerrissenen Herzens
hatten meiden müssen.

		Nun schritt er in ernstem Sinnen durch das Tor. Grüne
Tannengewinde und farbige Wimpel hingen von Erkern und Zinnen
hernieder, und auf dem großen Wartturme bauschte sich im Winde die
mächtige Fahne, die das Wappen des Geschlechtes im weißen Felde
trug. Es zeigte einen starken grünen Eichbaum mit gewaltigen
Wurzeln, rechts und links vom Stamme ein Rad. [bookmark: text6]F6 Oben in der Halle, die auf erhöhtem Sitze die
Ehrenstühle des Hausherrn und der Gebieterin in grünem Schmucke
zeigte, stand der Ritter in ernsten Gedanken am Fenster, das nach
Westen auf den Talweg hinausging, auf dem der Reisetrupp herannahen
mußte. Mit rotgoldenen Strahlen begann die Sonne sich zum
Untergange zu neigen und überglänzte in rosigem Schimmer die weißen
Berge und [bookmark: page92] die tiefer liegende Flußlandschaft. Bald
würde das funkelnde Sternenheer die heiligste der Nächte
heraufführen, die Frieden und ewige Versöhnung der ganzen sündigen
Welt gebracht hatte. »Frieden und Versöhnung!« Ein tiefer Atemzug
hob bei diesem Gedanken Konrad v. Uchtenhagens Brust. Mancher
Sonnenuntergang, aber keiner so gewaltig wie der heutige, hatte ihn
daran gemahnt, daß er um der letzten Sonnenstrahlen willen, die dem
heißbegehrten Endziele sonst nicht mehr leuchten würden, sein
Ritterschwert einst mit unschuldigem Blute befleckt hatte. Und nie
so klar wie jetzt stand es vor seiner Seele, warum des heiligen
Gottes Hand das Unrecht zugelassen hatte, das ihn jahrelang
verbannte und in den Staub demütigte.

		»Frieden und Versöhnung beutst du auch mir im Namen deines
Sohnes an, gerechter Gott!« flüsterte der Ritter leise. »Nein, du
wirst in deiner Huld und Gnade nicht deinen Fluch noch auf meinen
Knaben legen, wo du dem sündigen Vater mit Wohltun seine
Uebertretung lohnst. Mein Knabe liebt dich mit seiner
kindlichen Seele, und daß er immer treuer in deinen Geboten wandele
und ein frommer Ritter werde, wird meines Lebens schönste Sorge
fortan sein!« – Er hatte die Hände zusammengeschlossen und blickte
leuchtenden Auges in das vergehende Sonnenlicht, und wie eine
Antwort auf sein ernstes Gelübde klangen rein und hell die Glocken
aus dem Tale, die die heilige Nacht einläuteten. –

		Da zeigte sich ein dunkler Trupp von Reitern auf dem leicht mit
Schnee bedeckten Wege gen Westen. Während hell vom Turme das Horn
des Wächters herniederklang, betraten auch die Freunde aus dem
Burglehen, Frau von Braunsbeck sorglich in einer Sänfte mit sich
führend, die niedergelassene Zugbrücke. Der Ritter eilte hinunter,
sie zu begrüßen und in die warme Halle zu führen, während in allen
Gängen in froher Hast die Burginsassen daherstürmten und mit einem
lauten: »Sie kommen, sie [bookmark: page93] kommen!« sich vor das Tor, ja bis an den Fuß
des Burgberges begaben.

		Nun nahte der fröhliche Zug, an der Spitze der Vogt und Joseph
mit flatternden Bannern, während die Christfestglocken noch mit
hellem Ton über Tal und Höhen klangen. Mit einem von tiefinnerer
Freude verklärten Antlitze Frau Agnes-Gertrude auf weißem Zelter
neben der Gräfin Haselburg, indes zwischen den beiden Edelfrauen
der freudestrahlende Junker ritt. Ihnen folgte der Falkensteiner
Burgherr inmitten der stattlichen Söhne, und eine Schar schmucker
Knappen und Wappenknechte machte den Schluß.

		Mit lautem, freudigem Jauchzen wurde der Zug schon unten am
Berge von den Burginsassen begrüßt, die ihm nun unter Frohlocken
das Geleit bis zum Burgeingange gaben. Immer wieder reichte die
Gebieterin grüßend die Hand vom Rosse hernieder, während Junker
Konrad auf alle die bewundernden Zurufe, wie er groß und stattlich
geworden sei, fröhlich sein federgeschmücktes Barettlein schwenkte.
Mit stillinnerer Freude sahen's die Freunde und Begleiter.

		Nun hielt der Zug an der Brücke. Frau Agnes und der Junker
glitten vom Roß und lagen, lachend und weinend vor Glück und Freude
in den Armen des Ritters. Eines Wortes war er nicht mehr mächtig,
aber Frau Agnes-Gertrude schlang die Arme um den Hals des Gemahls
und flüsterte leise: »Gott segne uns wie heute den Eingang wieder
in's irdische Heim, so einst die Rückkehr in die
himmlische Heimat!« –

		Voll inniger Freude begrüßte der Ritter nun auch die treuen
Falkensteiner Freunde und führte alle hinauf in die Halle, indessen
ein froher Festestrubel sich in allen Räumen der Burg, auch unter
dem Ingesinde entfaltete. Noch einmal kündete das Horn des Türmers
die Ankunft von Gästen und Konrad von Uchtenhagen führte den
Freunden den Ritter von der Schulenburg auf Löckenitz und sein
Gemahl zu, die von zwei stattlichen Söhnen und der holderglühenden
[bookmark: page94]
Mathilde begleitet wurden. Mit glückseliger Ueberraschung blickte
Albrecht von der Haselburg auf den ihm fröhlich zuwinkenden Paten,
indessen die Gräfin mit ihrem Gemahl einen lächelnden Blick
tauschte und ihn dann mit Wohlgefallen auf der lieblichen Jungfrau
ruhen ließ. Wußten sie doch durch das Bekenntnis des ältesten
Sohnes, daß ihr sein Herz gehörte, und sie bald als hochwillkommene
Tochter auf dem Falkenstein einziehen werde. In Freude und
herzinniger Dankbarkeit feierten alle unter der lichterstrahlenden
Tanne die heilige Nacht, und noch am ersten Abend warb der Graf von
der Haselburg für seinen ältesten Sohn bei dem Schulenburger um
sein Töchterlein und erhielt ein freudiges Jawort. Das strahlende
Glück der beiden schönen jungen Menschenkinder aber verscheuchte
für Konrad von Uchtenhagen die letzten trüben Schatten des Bannes,
durch den er seine Schuld gesühnt hatte. –

		 

		Druckerei des Christlichen
Zeitschriftenvereins, Berlin SW. 13. [bookmark: page95]

		

			[bookmark: foot4]Markgraf Waldemar, der letzte Fürst aus dem Hause der
brandenburgischen Ascanter, im Herbste des Jahres 1319
gestorben, war weit und breit im Lande beliebt gewesen. Sein
starker Arm hatte den Feinden von innen und außen gewehrt. Handel
und Gewerbe blühten, der Ackerbau war im besten Betriebe und die
rohen Gebräuche des Volkes waren milderen christlichen Sitten
gewichen. Unter dem schwächeren Regiment der bayrischen
Linie ließ das alles nach, die Unruhe und Empörung nahm an
allen Orten überhand, und es gelang einem Fremden, der ein
Müllerbursche, namens Jakob Rehbock, gewesen sein soll, bei dem
verstorbenen Markgrafen gedient und große Aehnlichkeit mit ihm
hatte, unter Vorbringung einer geheimnisvollen Geschichte sich für
den noch lebenden Markgrafen auszugeben. Er sammelte einen großen
Anhang um sich, selbst der Kaiser Karl IV. bestätigte ihn als
Markgrafen, und erst dann, als dem Kaiser durch einen Gegenkönig
viel andere Arbeit erwuchs und jener Fremdling weniger Hülfe fand,
gelangte Ludwig I. (der Aeltere) wieder in den Besitz der Mark, um
den dann später auch sein Bruder Ludwig II. (der Römer) immer aufs
neue kämpfen mußte.
	[bookmark: foot5]Noch heutigen Tages führt diese Ebene
inmitten der Freienwalder Forsten den Namen »das rote Land«. D.
V.
	[bookmark: foot6]Heute noch das Stadtwappen von Freienwalde a./O., das
ihr von dem Geschlechte hinterlassen wurde. (Siehe
Titelblatt.)


	
		
		2. Teil

		

		Ein verhängnisvolles Erbe,

		Das Geschlecht Derer von Uchtenhagen im 16.
Jahrhundert.

		 

		 Es war im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts, und
Kurfürst Johann Georg der Hohenzoller, Joachims II. weiser und
gelehrter Sohn, führte in der Mark Brandenburg das Zepter. Die
Reformation war durch die Lande gebraust und hatte das gereinigte
Gotteswort und die Lehre von der Sündenvergebung allein durch den
Glauben wieder zum Licht und Salz der Kirche in vielen deutschen
Gauen gemacht. Freilich, an viel Formenwesen von der katholischen
Zeit her gewöhnt, und in um so strengerem Festhalten am Buchstaben
der heiligen Schrift beharrend, wie die Reformatoren sie dem
deutschen Volke hinterlassen hatten, drohte das freie Geistes- und
Glaubensleben auch vielfach wieder zu erlöschen, das Luther durch
seine Lebensarbeit im Herzen des deutschen Volkes entzündet hatte.
Es war viel Streiten um Kirchenlehre und Sitte an der Tagesordnung
und das nicht nur auf den Lehrstühlen der Magister, sondern auch
auf den Burgen der Ritter, in den Rats- und Zünftestuben der Städte
und daneben ging ein Gähren der politischen Ereignisse und ein
Drängen nach Freiheiten aller Art. Gar vieles war [bookmark: page96] von den Lehren der
Reformatoren falsch verstanden oder nach eigenen Gelüsten und
Vorteilen ausgelegt worden. Die christliche Zucht und Sitte, die
den Gottesmännern auch für die Jugend schon so am Herzen gelegen
hatte, schritt nur langsam vorwärts; mit der Betonung der
Buchstabengläubigkeit an das Bekenntnis der nun reformierten Kirche
suchte noch gar mancher über die Forderung seines Gewissens zu
einem ehrbaren christlichen Leben hinwegzukommen. Raufhändel und
Ueppigkeit bei Festen und Gelagen, Kleiderprunk bei Männern und
Frauen waren daneben an der Tagesordnung und gar mancher war durch
seine auf Schulen und Universitäten gewonnene Geistesbildung so von
Gelehrtendünkel durchdrungen, daß er das Recht für sich in Anspruch
nahm, ohne Anerkennung einer göttlichen Autorität zu glauben, was
ihm nach seinen Studien für gut dünkte und sich durch seine
humanistischen Ideen und Bestrebungen für einen untadelhaften
Menschen und Christen zu halten. Langsam nur beugten sich die
Gemüter der Zucht des göttlichen Gebotes und der Liebesmacht, die
vom Kreuze auf Golgatha Erlösung und Frieden für der Menschen
unruhiges Leben predigt.

		Ein Winterabend des Jahres 1575 brach über das märkische
Städtlein Fryenwolde nahe dem Oderflusse herein. Hinter den trüben
kleinen Scheiben der Bürgerhäuser glomm rötliches Licht. Dort saßen
die Inwohner beim Scheine von Unschlittkerzen und Zinnlampen,
allerlei winterliche Arbeit betreibend. Trotz des draußen
niederrieselnden kalten Regens, der die ungepflasterten Straßen in
einen Sumpf verwandelte, schlüpfte mancher ehrsame Bürger und
Angehöriger einer Handwerksgilde heute Abend nach dem Zünftehause,
dessen untere Fensterreihe hell auf die dunkle Straße leuchtete.
Die Räume wurden reichlich durch schön getriebene Deckenlampen und
Wandleuchter erhellt, an denen es in jener bereits recht
kunstfertigen [bookmark: page97] Zeit den Gewerkshäusern der Zünfte und
sonstigen öffentlichen Gebäuden selten fehlte.

		Mancher, der diesem stattlichen Hause unfern der Kirche von St.
Niklas zustrebte, blieb einige Minuten vorher auf dem freien
Kirchplatze stehen, um einen Blick auf das gewaltige burgartige
Haus zu werfen, das rechts von der St. Niklas-Kirche anfragte. Eine
Reihe hoher Bogenfenster, aus grünlichen Butzenscheiben gebildet
und oben in farbigem Glasschmuck ein Wappen tragend, war, wie das
Zünftehaus, ebenfalls hellerleuchtet. Das schien kein tägliches
Vorkommnis zu sein, da es so die Aufmerksamkeit der ehrsamen
Meister von den Brauer,- Schäffler- Schmiede- und Hechtreißergilden
erregte, die zu den angesehensten und stattlichsten im Städtlein
gehörten.

		Es kam auch nicht alltäglich vor, daß der Lehens Herr und
Gebieter des Ortes, Herr Werner von Uchtenhagen, von seinem
ererbten Wohnsitz, Burg Malchow auf dem sogenannten Schloßberge,
herunterkam, um hier mit Familie und Ingesind im Stadtschlosse zu
weilen. Die Bürger kannten die inneren Räume wohl und sie stellten
fest, daß nicht nur der Remter, die mächtige Eingangshalle, sondern
auch der große Speisesaal und die Frauenkemnaten, die nach dem
Kirchgärtlein hinauslagen, erleuchtet waren. Also hatte der
Burgherr Besuch und zwar fröhlichen Besuch, bei dem auch die
Edelfrauen zugegen waren. Und das belebte bei manchem die Hoffnung,
daß es einmal wieder nach langer Zeit werde etwas von Festen zu
schauen geben.

		Ein kleines, dürres Männlein besonders, das sich vergeblich
bemühte, mit seinem hühnenhaften Begleiter Schritt zu halten, und
die Regenwasserpfützen in der Straße zum Zunfthause zu vermeiden,
schwatzte lebhaft über diese Tatsache. Es sprang dabei, besorgt um
seine Kleidung, von einem der großen, flachen Wegsteine zum andern,
die das Durchkommen im Morast wohl erleichtern sollten. Da sein
kurzes Mäntlein bei seinen lebhaften Sprüngen [bookmark: page98] immer eifrig mitwippte, so gab
ihm das den komischen Anblick eines hopsenden Spatzen, der sich die
Füße nicht will nässen lassen. Als beide Männer glücklich den
hellen Lichtkreis vor der Tür des Zunfthauses erreicht hatten,
blickte er noch einmal ängstlich prüfend auf die stramm anliegenden
Beinlinge von zimmetbraunem Tuch, die bis zur Hälfte der
Oberschenkel reichten, und als er bemerkte, daß auch die roten
Pluderpuffen auf den Hüften von allzu schlimmen Schmutzflecken frei
geblieben waren, atmete er befriedigt auf und sagte:

		»Welchen Gast doch unser gnädiger Herre heute haben mag!? Hab'
gar niemanden einziehen sehen unter Tage. Wenn es wieder so eine
Reihe schwarzer Magister wäre, wie der Herr in den letzten Jahren
just alle Nas' lang kommen ließ, so hätt' ich sie von meinem Tisch
aus wohl wahrgenommen. Sie verfinstern halt völlig die Straße mit
ihrem Kommen, und wenn sie da sind, ist's nit zum denken, daß
einmal ein Geschlechtertanz im Schlosse oder ein Reigen unter der
ehrsamen Bürgerschaft dürft' sein. Völlig immer soll man in der
Kirchen oder hinter den schweinsledernen Bänden hocken, als sollt'
die ganze Stadt hochgelahret werden, und kein Mensch braucht neues
Gewand und Kleiderzierrat. Wo soll's da hinaus mit unserer Zunft?
Seit der Weinlese war kein Fest im Ort und jetzt haben wir den
Januarius. Ob's nun anders wird? – Was das wohl heut für Gäste
sind?«

		»Wart's doch ab, Balzer,« erwiderte sein Begleiter mit
dröhnender Stimme, indem er die Tür der Trinkstube in dem
Zunfthause öffnete. »Da drinnen sitzen eine ganze Reihe solcher
Weiberseelen wie du. Die platzen völlig vor Neugier. Schau, wie sie
die Nasen aufeinander stecken! Da hörst halt das Allerneueste
brühwarm. Tummle dich und geh zu ihnen, daß dir's nit kalt
wird!«

		Er lachte dröhnend zu seinem gutmütigen Spott, warf seinen
regennassen Mantel über einen Haken an der [bookmark: page99] Wand, seine Lederkappe dazu und
schritt dann in eine gemütliche Ecke hinüber, wo an der
braungetäfelten Wand zwei ihm an Größe und Umfang ähnliche Männer
saßen und den grauen tönernen Humpen eifrig zusprachen, die auf dem
mächtigen Eichentisch vor ihnen standen.

		Mit kräftigem Handschlag begrüßte der Angekommene die beiden
Bürger, deren Kleidung man, ebenso wie ihren muskulösen Händen
ansah, daß sie der Schmiedegilde angehörten. Bald brachte der Wirt
auch dem neuen Gast einen tönernen Krug einheimischen Bernower
Bieres. Als der Gast einen kräftigen Schluck getan hatte und den
mächtigen blonden Bart streichend mit den Freunden ein Gespräch
beginnen wollte, wurden sie alle drei durch das laute lebhafte
Sprechen an dem Tisch in der Mitte, wo Balzer Platz genommen hatte,
aufmerksam. Die krähende Stimme des kleinen Männleins tönte ganz
besonders hell heraus, aber auch die anderen Tischgäste, meist
hagere, aber sehr geschniegelt gekleidete Gesellen, ließen es an
lebhaftem Geschrei nicht fehlen. Sie schienen sich in ziemlicher
Erregung zu befinden.

		»Was doch die Schneider allweil zu lärmen haben!« sagte einer
der stattlichen Schmiede und lehnte sich horchend auf seiner Bank
zurück, indem er die braunen Hände über dem Gurt faltete und die
Daumen umeinander drehte. »Ist just wieder ein Gemecker, als hält'
ihr Innungsbock zu viel vom Bernower Bier geschluckt!«

		Ein dröhnendes Gelächter schlug in der Ecke auf. Verstanden die
Zuhörer doch gar wohl die Anspielung und das derbe Hänseln der
Schneider mit dem Ziegenbock, der ihr Wappen und Schild sein
sollte. Zudem hatten übermütige Fleischhauergesellen am letzten
Maifest einen Ziegenbock mit Bernower Bier trunken gemacht und vor
dem Zelt der Schneider losgelassen, wo das aufgeregte Tier die
tollsten Tänze ausgeführt und mit seinem Meckern und trunkenem
Gebahren alle Zuschauer zu Lachkrämpfen gebracht hatte, nur nicht
die wütenden Schneider.

		[bookmark: page100] Diese
schauten sich einen Augenblick auf das laute Gelächter um, fuhren
dann aber in ihrem lebhaften Gebahren fort.

		»Und ich sag's eben noch mal!« schrie ein langer magerer
Rotbart, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug, »mit dem
Bettelsack können wir alle umeinand gehen, wenn wir den hohen Zoll
für ausländisch Tuch bezahlen sollen, den der Herr Kurfürst drauf
gelegt hat. Wollen doch die Junker alle flandrisch Tuch
haben zum Gewand und haben nit genug am einheimischen aus Stendal.
Hat's doch der selige Herr Kurfürst verlaubt und hatt' seine Freud
am bunten Gewand auf den höfischen Festen! Aber unser Herr Johann
Georg läßt der Schneider- und Goldschmiedsgilde und auch den
Rauchwarenkrämern nit viel Guts zu teil werden. Ist so viel
Reichtum im märkischen Land, ist's Geld denn dazu geschaffen, es
just in die Truhen zu legen? Rund sind die Joachimstaler und rollen
sollen sie, daß ein ehrsamer Bürger auch einen Notpfennig fürs
Alter hat!«

		»Hättst halt alle die runden Joachimstaler sollen in die
Alterstruhen legen, die auf der Hochzeit deiner Margret umeinander
gerollt sind, wenn du sie so gern im Säckel behältst, Bergner,«
rief dröhnend einer der Schmiede hinüber. »Sollt Seine
kurfürstliche Gnaden nur wissen, daß auf einer Schneiderhochzeit
200 Menschen gespeist und eine Woche lang gezecht haben. Ha, was
für ein Beutlein voller Joachimstaler du dann wohl als
Strafschilling zahlen solltest! Schätze, deine Jüngste, die Katrin
ging dann sittsamer und fein bescheiden in die Ehe. Halt just ein
lützel an dich, wenns der gnädig Herr weiß, kann dirs doch noch an
deinen Plunderkragen gehen!«

		Einen giftigen Blick schoß der hagere Schneider zu den Schmieden
hinüber, die mit ihrem Lederkoller und der schlichten Tracht von
bräunlichem Stendaler Tuch sich freilich wohltuend abhoben von
seinem mit Zatteln und Pluderpuffen aller Art ausgestatteten
modischen Gewand. [bookmark: page101] Aber er erwiderte nichts, der angesehenen
Schmiedsgilde und den derben Fäusten trat keiner gern zu nahe.
Ueberdies wars ja wahr, was der Schmied sagte. Er horchte, seinen
Aerger hinunterwürgend, lieber aufmerksam zu, was jetzt ein anderer
ehrsamer Meister seiner Gilde berichtete.

		»Habt nur ein lützel Geduld, Zunftgenossen,« sagte er
augenzwinkernd und strich seinen spitzen Kinnbart. »Es gibt Feste
in Fryenwolde und es wird viel buntes Gewand gebraucht. Richtet
Euch auf guten Vorrat ein und denkt, der Brückner Melcher hats
gesagt!«

		»Was weißt denn, Melcher?« drangen die andern neugierig in ihn
und Balzer krähte: »Hast etwan heut gesehen, welche Ritter zum
Herrn als Gäste kommen sind? Sagt's, Melcher, sind's wieder
Magister oder Ritter, die Turniere und Reigenschwingen lieben?« –
Der Brückner Melcher wiegte geheimnisvoll schmunzelnd sein Haupt:
»Darfs nit sagen, ist mir vom Herrn Werner selbst das Siegel auf
den Mund gelegt. Wart halt bis Sonntag. Leicht wirds da
offenbar!«

		»Beim Herrn Werner selbst bist heut gewesen?« fragte Balzer
neugierig. »Hast ihm wohl gar ein neu Gewand angemessen?« Der Neid
auf diese Bevorzugung seines Zunftgenossen klang deutlich durch
seine Neugierde hindurch.

		»Wenns dir denn gar keine Ruh läßt, Balzer, wohl, für ein neu
Gewand hat der Herr mich rufen lassen. Er mag halt die Leut lieber,
die den Mund halten können und nit so viel schwatzen wie sein
ehmaliger Schneider.«

		Balzer kriegte einen roten Kopf und wollte giftig antworten,
aber die Aufmerksamkeit der Schneider lenkte sich in diesem
Augenblick auf den Wirt, der an den Tisch der Schmiede
herangetreten war und diesen etwas zuraunte. Die Ueberraschung, die
sich darauf in den Gesichtern der drei Männer zeigte, machte noch
andere Gäste der Trinkstube aufmerksam.

		»Was gibts, Wirt, ist Neues passiert?« rief's von allen
Seiten.

		[bookmark: page102] »Sags
nit, Wirt, laß sie zappeln bis Sonntag« rief einer der Schmiede
lustig.

		Aber den behäbigen Wirt prickelte seine Neuigkeit selbst viel zu
sehr und er sagte lachend:

		»Trinkt alle just Euren Schoppen aus, daß ich frisch einschänk,
habts nötig bei der Neuigkeit, dann will ichs sagen.«

		Allgemeines Gelächter und Verwundern rund herum, aber sie taten
nach des schlauen Wirtes Wunsch. Er kam mit der mächtigen
Bierkanne, füllte alle Schoppen noch einmal und blieb dann inmitten
der Trinkstube stehen. »Unser gnädiger Herre gibt das Fräulein dem
Ritter von Krummensee zum Eheweib und Sonntag wird in St. Niklas
der Verspruch sein!«

		Die Wirkung dieser Nachricht war sehr verschieden. Die Schneider
fuhren auf den Brückner Melcher zu, ob das seine Neuigkeit sei? Der
wandte sich an den Wirt und fragte, wie er zu der Neuigkeit komme,
es sei ja wahr, aber der Herr hätt verboten, bis Sonntag davon zu
reden.

		»Ha ha,« lachte der Wirt dröhnend auf. »Da müßt der Herr den
dienenden Weibsleuten erst den Mund verbinden. Die alte Schaffnerin
hatts vor einer Stunde erst meinem Eheweib mitgeteilt.«

		»Wird aber wohl gesagt haben, sie sollt noch schweigen drüber,«
schrie Melcher ärgerlich zurück.

		»Du bist gerade wie die Weibsleut, wenn du nur in der Trinkstub
was schwatzen kannst und dein Bier los wirst!«

		Der Wirt strich lachend mit der Hand durch die Luft, als sei ihm
dieser Vorwurf sehr gleichgültig, klappte vergnügt mit seinem
Krugdeckel und wandte sich einem anderen Tisch zu, wo schon lebhaft
die Meinungen aufeinander platzten.

		»Der Krummenseeer? Das glaub ich nit eher, als [bookmark: page103] bis der Herr Probst den
und das Fräulein läßt von der Kanzel fallen.« [bookmark: text7]F7

		»Warum denn nit?« fragte ein anderer erstaunt dagegen.

		»Ich kanns auch nit glauben,« sagte ein Dritter, »wie wird unser
hochgelahrter Herr so einem wilden Ritter die einzige Schwester zum
Eheweib geben. Und das Fräulein ist noch so jung; sie wird doch auf
ihn hören, wenn der älteste Herr Bruder nit freudig zustimmt, und
unser Herr und der Ritter von Krummensee werden nimmer gute
Schwäher.«

		Lebhaft gingen so die Ausrufe hin und her, bis ein fremder Gast,
der aus Bernow gekommen und am Tische der Schäffler [bookmark: text8]F8 saß, einen alten Meister fragte:
»Wer ist das Fräulein von dem sie reden, und warum paßt ihr
erwählter Ritter nit zu Eurem gnädigen Herrn?«

		Der Alte tat einen Zug aus seinem Kruge, strich sich den grauen
Bart und antwortete bedächtig: »Sehet, Herr,« sagte er, »unser
Ritter ist halt der Aelteste seines Geschlechts. Er hat noch 7
Brüder gehabt, 6 von ihnen sind in jungen Jahren gestorben und
liegen unter den Steinplatten droben in der Burgkapellen. Nur
einer, der Herr Hans von Uchtenhagen, ist noch am Leben und haust
auf einer entfernten Burg. Das jüngste der Kinder unseres
verstorbenen Herrn Albrecht von Uchtenhagen ist unser Fräulein
Maria-Anna, sie zählt erst 18 Jahre. Unser Herr aber hat schon vier
Jahrzehnte hinter sich. Seit dem Tode der Eltern lebt das Fräulein
im Hause Herrn Werners. Unser Herr Hans von Uchtenhagen hat sein
junges Eheweib schon nach wenig Jahren ins Grab [bookmark: page104] legen müssen. Er hat
ein Söhnlein, unser Herr aber nur zwei Mägdlein und es geht das
Gerede, daß unser Herr die Lehensgüter teilen will und auf Burg
Nienhagen in der Stille hausen möchte. Er ist ein hochgelahrter
Herr und liebt zu forschen in Dr. Luthers und der Reformatoren
Schriften. Die Herrschaft Fryenwolde aber mit ihren vielen Dörfern
und Weilern, Wald, Feld und Wiesen macht viel Schaffen und Reiten
nötig, das ist dem Herrn zuwider. Herr Hans aber ist ein guter
Hauswirt und zehn Jahre jünger denn unser Herr. Er soll hierher
kommen nach Burg Malchow und der Lehensgeschäfte pflegen.«

		»Aber was ists nun mit dem Ritter von Krummensee?« unterbrach
der Gast des Alten weitschweifige Erzählung.

		»Ei, der ist oft beim Herrn Hans auf Burg Nienhagen zu Gaste
gewesen und ist mit anderen jungen Rittern im Gefolge des Herrn zu
unserer gnädigen Herrschaft gekommen. Zwar sitzt unser Herr am
liebsten hinter seinen Folianten, aber er wehrt es nicht der
Edelfrau und unserem Fräulein, mit dem Bruder und den anderen
Rittern auf die Falkenjagd zu reiten oder ihrem Turnier
zuzuschauen. Er ist ein gütiger Herr für alle, die seinem Hause
angehören; nur in einem ist er halt sehr streng, das ist Luthers
Lehr und Bekenntnis, und strenge Zucht und Sitte wird auf der Burg
gehalten. Unsere gnädigen Frauen tragen nit so üppig Gewand wie
unsere Bürgertöchter, nur bei hohen Festen könnt Ihr sie mit
pelzverbrämten Seidengewande und goldenen Spangen sehen. Gebet und
Andacht wird streng innegehalten auf der Burg, und unser gnädig
Fräulein ist oft bei geringen Leuten zu treffen, so sie krank sind
und eines Tränkleins oder kräftiger Suppe nötig haben. Der Ritter
vom Krummensee aber hat gar früh des Vaters Hand entbehrt. Die
Mutter hatte reiche Güter und hat dem Herrlein in seiner Jugend
nichts verwehrt. Er ist ein schmucker Ritter, aber oft voll Hochmut
gegen geringe Leute, treibt viel übermütiges Wesen [bookmark: page105] und ist lieber auf dem
Turnierplatz und beim Geschlechtertanz als in den Kirchen und beim
Lesen von Gottes Wort. Es will auch mir nit eingehen, wie das
Fräulein denkt an dem einen guten Ehgemahl zu haben und nun gar
unser Herr. Wär der Ritter von Krummensee noch so jung wie unser
Fräulein, tät man hoffen, er würd von dem losen Leben lassen, aber
er hat, wie Herr Hans von Uchtenhagen, schon das dritte Jahrzehnt
überschritten. Hab immer gesehen, wenn ich im Eichwald nach Holz
für meine Fässer suchte, daß der junge Stamm sich gar wohl noch
biegt, beim alten aber wills nimmer gehen, und versucht mans mit
Gewalt, so gibts einen bösen Bruch. Gott behüt unsere Herrschaft
vor neuem Herzeleid, ist so nit viel Freud daheim im Geschlecht,
solang ich denken kann!«

		Auf die lebhaften Fragen des fremden Gastes hin verbreitete sich
der Alte dann noch weiter über die Geschichte der Uchtenhagens, bis
der Büttel des Städtleins eintrat und verkündete:

		»Ihr lieben Meister laßt Euch sagen,

von St. Niklas hat es zehn geschlagen!«

		Da trank jeder den Rest des Bieres hinunter, denn länger in der
Trinkstube zu sitzen ward von der ehrsamen Obrigkeit nicht
gestattet. Sie wanderten durch den dunklen Abend ihren Wohnstätten
zu und das Zunfthaus wurde schnell dunkel. Auf dem Kirchplatz von
St. Niklas blieb noch der eine oder der andere stehen und blickte
zum Stadtschloß des Lehensherrn hinüber, aber auch dort war es
hinter den hohen Bogenfenstern schon finster geworden, nur hinter
den Scheiben der Frauenkemnate schimmerte noch ein rötliches
Licht.

		 

		II.

		Der Sonnabend Abend war gekommen. Am morgenden Sonntage
erwartete das Städtlein im Gottesdienste die öffentliche
Bestätigung der Neuigkeit, die aus der Trinkstube [bookmark: page106] von den
Handwerksmeistern war in die Häuser getragen worden und nun in
Werkstätten und Spinnstuben eifrig erörtert wurde.

		Den Ritter von Krummensee und Herrn Hans von Uchtenhagen hatte
man mit dem kleinen Junker Hans, dem Söhnlein des letzteren,
bereits am Vormittage ins Städtlein einreiten sehen, alle drei in
reicher Kleidung, von Waffenknechten begleitet. Nun war es wieder
im Schlosse hell, und bunt strahlten die Fenster des Speisesaales
ihr Licht auf den Schnee, der bei leichtem Froste in den letzten
Tagen gefallen war.

		Oben in dem hohen Speisesaale saß an dem mächtigen Eichentische
der Ritter Werner von Uchtenhagen am Ehrenplatze an der oberen
Schmalseite der Tafel. Blütenweißes Linnen war darüber gebreitet.
Von dem dunklen Eichenbalken in der Mitte des Raumes hing eine
mächtige Krone aus Hirschgeweihen, mit Eberzähnen verziert, herab,
Wachskerzen waren darauf gesteckt und ihr Licht wetteiferte mit den
zwei Prunkleuchtern auf der Tafel, den großen Saal mit Helligkeit
zu erfüllen. Das Eßgeschirr war aber ziemlich einfach gehalten.
Flache zinnerne Teller standen auf dem Tische ohne viel Zierrat,
nur einige größere Schüsseln, Humpen und Kannen wiesen mancherlei
Schmuck auf. Wohlgeordnete Büsche von Tannengrün, die auf der Tafel
standen und auch einige Familienbildnisse im Speisesaale
schmückten, gaben dem sonst ziemlich kahlen Raume heute Abend etwas
festliches.

		Auch wenn er nicht am Ehrenplatze des Hausherrn gesessen hätte,
würde jeder Fremde den Ritter Werner von Uchtenhagen für den
hervorragendsten Mann des Kreises gehalten haben. Wer sein
Angesicht einmal gesehen hatte, vergaß es wohl so leicht nicht
wieder. Es war eigentümlich blaß, das Haar an den Schläfen bereits
leicht ergraut, während der lange Bart und die Brauen noch
tiefschwarz sich zeigten. Daß diese Brauen über der Nasenwurzel
dicht zusammenstießen, gab dem Angesicht [bookmark: page107] etwas düster trauriges,
sobald er die Augen, wie jetzt, auf seinen Teller gerichtet hatte.
Schlug er jedoch die Augen auf, um bei einem heiteren Wort eines
seiner Familienmitglieder anzublicken, so bemerkte man, daß viel
Güte und wohl auch Frohsinn in seiner Seele lebte. Er trug sich
fast wie ein Gelehrter; ein Gewand von schwarzem Tuch mit dunklem
Pelz verbrämt, am Halse von einer schneeweißen getollten Krause
begrenzt, gab seiner Gestalt etwas feierliches. Zu seiner Rechten
saß die Edelfrau, der Gäste wegen heute festlicher gekleidet, als
sie sich sonst zu tragen pflegte. Ein dunkelrotes Gewand fiel in
weichen Falten von den Hüften hernieder, die ein schöner Gürtel mit
Almosentäschlein und allerlei Zierrat daran umschloß. Ein Leibchen
von Brokat, eine weiße Halskrause mit güldenem Kettlein schmückten
den Oberkörper, während das schöne blonde Haar fast ganz unter der
weißen Mullhaube verschwand, die Ehefrauen jener Zeit zu tragen
pflegten.

		Zur Linken des Hausherrn saß seine Schwester, ein selten
anmutiges Fräulein. Das reiche blonde Haar fiel ihr in zwei
schweren Flechten über den Rücken, ein lichtblau Gewand umschloß
den schlanken Körper, und das weiße, züchtig bis zum Halse
reichende Spitzenhemdlein ließ das rosige Gesicht besonders zart
erscheinen. Sanfte blaue Augen belebten dieses Antlitz und waren
jetzt mit lächelndem Frohsinn dem reich geschmückten Ritter
zugewandt, neben dem sie saß. Er bemühte sich augenscheinlich auch
sehr, ihr Wohlgefallen zu erregen, und zugleich mit heiteren
Erzählungen die Tischgesellschaft zu verlustieren.

		Neben der Edelfrau von Uchtenhagen saß ihr Schwäher, der Ritter
Hans von Uchtenhagen; und zwei halbwüchsige Mägdlein von zwölf und
vierzehn Jahren, die Töchter des Ritters Werner, hatten ihren
Vetter, den siebenjährigen kleinen Junker zwischen sich und trieben
mit dem lebhaften Herrlein beim Essen allerlei Scherz und Kurzweil,
sodaß [bookmark: page108]
die Edelfrau mit scherzhafter Mahnung öfter ein Wörtlein zu den
Kindern hinüberrief.

		Die beiden Mägdlein hatten blaue Augen und lichtes Haar, wie die
Mutter und die jugendliche Muhme. Der kleine Junker aber hatte
trotzige, dunkle Augen, und wenn es in dem Kindergesicht auch nur
eine feine Linie war, so sah man auch bei ihm bereits, daß die
festen geraden Brauen zusammenstrebten. Das junge Knabengesicht
glich auffallend dem Oheim, nur fehlte bei seinem frohen
Kinderlachen der düstere Zug, der das Gesicht des Hausherrn so
ernst machte.

		Soeben wollte der Hausherr, der die Abendmahlzeit nach dem
Abtragen des Wildbratens wohl als beendet ansah, seine Handzwehle
[bookmark: text9]F9 zusammenlegen
und die Abendtafel aufheben, als die Edelfrau mit einem Lächeln die
Hand auf seinen Arm legte.

		Soeben trat die Schaffnerin, mit weißem Schurz und schneeweißer
Haube angetan, in den Saal und bot dem Hausherrn auf großer
zinnerner Schüssel eine duftende Speise von allerlei Würzwerk und
Süßigkeit dar.

		Dieser aber langte nicht allsobald zu, sondern wiegte verwundert
lächelnd und die Augen auf die Ehegattin geheftet, das Haupt.

		»Ei, ei, Barbara,« sagte er mit einer tiefen Stimme, »wir feiern
doch heute weder die heilige Weihnacht noch das Fest der
Auferstehung unseres Herrn. Nur an den hohen kirchlichen Festtagen
darf so eine Würzspeise obendrein für den Tisch gerichtet
werden.«

		»O,« versetzte die Edelfrau lächelnd, »um unseres liebwerten
Paares willen ist's wohl auch heute verlaubt, und mein gestrenger
Ehgemahl wird nichts dawider sagen.«

		»Ei, ich weiß doch nit,« versetzte der Ritter nun ernster, »wenn
wir üppig werden, steigen auch die Zünfte wieder über die Anzahl
der Festgerichte hinaus, die ihnen [bookmark: page109] nach dem Gebot Seiner kurfürstlichen
Gnaden verstattet sind.«

		»Aber Euer Gnaden,« warf jetzt die alte Schaffnerin ein, die
noch immer wartend mit der Schüssel zur Linken des Ritters stand,
»nur zween Gerichte für die Festtafel an unseres Fräuleins Ehrentag
wär halt doch kein Feiern, die Zünfte bleiben doch voll Uebermut,
auch wenn der Herr Ritter noch so schlichten Wesens ist. Laßt die
gute Mahlzeit nit kalt werden, Herr, und langt zu. Es ist Eure
Leibspeise.«

		»Wie doch die Weiberleut es schlau anfangen,« lächelte jetzt der
Ritter, indem er ein Stück Speise auf seinen Teller legte, »wenn
sie den alten Adam im Manne überlisten wollen. Immer wissen sie das
rechte Apfelstück zu fassen, uns die Zunge leckrig zu machen, damit
Herz und Mund ihrem Tun zustimmen. Ja die Evastöchter!« Dabei aber
schob er schon ein Löfflein der würzigen Speise in den Mund. Die
Tafelrunde lachte fröhlich.

		Nach aufgehobener Abendmahlzeit begaben sich alle in das Gemach
des Hausherrn hinüber und jetzt lag feierlicher Ernst auf allen
Gesichtern. Schon der hohe dunkle Raum selbst stimmte zu ernsten
Gedanken. Dunkle Teppiche hingen vor den Bogenfenstern, dunkle
Borde trugen eine Fülle von Büchern und schweinsledernen Folianten.
Auf dem Tisch zwischen den Bogenfenstern stand eine große
Weltkugel, und allerlei Schreibgerät und Pergamentrollen bewiesen,
daß der Ritter an diesem Tisch eifrig dem Studium oblag. Vor einer
Nische stand ein zweiter Tisch mit dunklem Tuch bedeckt, in seiner
Mitte ein schönes Kruzifix von dunklem Holz mit einem
Christuskörper aus weißleuchtendem Elfenbein. Waren im Eßsaal die
Leuchter aus schlichtem Zinn, so waren diejenigen, welche rechts
und links vom Kruzifix standen, aus schwerem Silber. Zwei mächtige
Wachskerzen steckten darauf, und als die Edelfrau sie nun mit einem
kleinen Oellämpchen entzündete, fiel ihr Licht auf ein kostbar
verziertes [bookmark: page110] Bibelbuch und einen Katechismus Dr. Martin
Luthers, die vor dem Kruzifix lagen. Ein schmales Bänklein mit
dunklem Tuch bekleidet, stand vor dem Tische. Es war der Hausaltar
des Ritters. Hier hielt er mit Familie und Ingesind die
Morgenandacht und den Abendsegen.

		Indem der Hausherr sich in dem dunklen Lehnstuhl in der Nähe des
kleinen Altars niederließ und seine Familie im Kreise vor ihm Platz
nahm, rief der Schall eines Glöckleins unten im Remter das Ingesind
zur Abendandacht. Bald traten die Hausgenossen ins Gemach des
Burgherrn und ließen sich auf schmalen Bänklein nieder, die sie aus
der Vorhalle mit hereingebracht hatten. Während das Ingesinde sich
versammelte, hatte der Hausherr im Bibelbuche sein Abendkapitel
aufgeschlagen. Jetzt trat er zu seiner kleinen Hausorgel, die
unfern des Studiertisches stand, und ließ sich davor nieder. Ein
junger Waffenknecht trat hinter die Orgel, um die dort befindlichen
Bälge zu drücken, dann stimmte der Hausherr eine kernhafte Melodie
an, in die die ganze Hausgemeinde mit hellen Tönen einfiel:

		»Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort

und steure deiner Feinde Mord,

die Jesum Christum, deinen Sohn

stürzen wollen von seinem Thron.

		Beweis dein Macht, Herr Jesu Christ,

der du Herr aller Herren bist;

beschirm dein arme Christenheit,

daß sie dich lob in Ewigkeit.

		Gott, Heiliger Geist, du Tröster wert

gib Eintracht deinem Volk auf Erd;

steh bei uns in der letzten Not,

leit uns ins Leben aus dem Tod.

		D. M. Luther.

		Dann ergriff der Hausherr das Bibelbuch und las [bookmark: page111] mit feierlicher Stimme
die Mahnung des Apostels, wie er im 12. Kapitel des Römerbriefes
schreibt: »Haltet euch nicht selbst für klug. Vergeltet niemand
Böses mit Bösem. Befleißiget euch der Ehrbarkeit gegen
jedermann« … Mit erschütterndem Ernst kamen die Worte von
seinen Lippen: »Rächet euch selber nicht, meine Liebsten … Die
Rache ist mein, Ich will vergelten, spricht der Herr« … Senkte
nicht auch der Ritter Hans das Haupt tiefer bei diesen Worten, als
stiegen schwere Erinnerungen aus fernen Tagen in ihm auf?

		Mit inbrünstigem Gebet, das der Ritter wie ein Priester seines
Hauses auf den Knien vor dem kleinen Altar sprach, und das für ihn
und sein Haus um ein friedfertig Herz bat, so in der Kraft Christi
den Zorn eines unheiligen Herzens überwinde, schloß Herr Werner die
Abendandacht. Ergriffen von dem ernsten Gebet des Hausherrn fielen
dann alle in das Vaterunser ein, das langsam und ausdrucksvoll
gesprochen wurde. Dann erbat der Ritter den apostolischen Segen für
sich, sein Haus, Ingesind und ganzes Lehen, worauf sich alle still
erhoben und das Ingesinde mit dem Wunsche: »Eine geruhsame Nacht!«
sich ehrerbietig entfernte.

		Dann löste sich auch der Familienkreis. Die Edelfrau stieg noch
hinunter in die Wirtschaftsräume, die Mägdlein eilten mit dem
Junker in die Frauengemächer hinüber, und während die beiden Brüder
noch in lebhaftem Gespräch im Gemach des Hausherrn verblieben,
schlang der Ritter von Krummensee den Arm um die Schultern seines
Bräutleins und führte sie in den Speisesaal zurück, wo noch die
Kerzen brannten. Hier ließ er sich in kosendem Geplauder mit ihr
nahe beim Kamin nieder, auf dessen Herde, durch ein zierlich
Eisengitter vom Estrich getrennt, mächtige Buchenscheite knackten.
Sie schaute mit sinnendem Ausdruck in die Glut und hörte seinem
heiteren Geplauder zu. Daß ein etwas leichtfertiger Zug um die
sinnlichen Lippen des Ritters lag, merkten ihre wenig geübten Augen
[bookmark: page112] nicht,
und sie vertraute lächelnd den heiteren Zukunftsbildern, die er
plaudernd vor ihren Augen entrollte.

		Jetzt trat auch die Edelfrau mit einem großen Schlüsselbunde
wieder in den Saal zurück. Sie verschloß einige der zierlichen
Kannen und Eßgeräte, die die Mägde gesäubert in den Saal zurück
gebracht hatten und zog sich dann selbst einen bequemen Armsessel
an den Kamin, der so behagliche Wärme ausströmte.

		Da kamen auch die beiden Mägdlein mit dem Junker hereingetollt,
der in langen Sätzen um den Eichentisch eilte und spottend rief:
»Hascht mich doch, Mühmlein, hascht mich doch! Etsch, das macht das
lange Gewand, könnt nit springen wie die Knaben. Etsch, Ihr seid
susige Mägdlein!« und übermütig schabte er Rübchen mit den
Zeigefingern.

		Als die Mägdlein nun aber lachend einen Feldzugsplan machten und
je von einer Seite ihm in die Flanken rückten, sprang er wie ein
Wiesel zum Kamin hinüber. Aber ehe er noch sich zur Edelfrau
flüchten konnte, die bereits die Arme aufhielt, war der Ritter von
Krummensee lachend aufgesprungen, hatte das Bürschlein am Gurt
gepackt und sich oben auf die Schultern gesetzt, von wo er nun
triumphierend und Rübchen schabend auf die kleinen Basen
herabschaute.

		»Laß sie den Schelmen doch fangen,« rief die junge Braut
scherzend, »daß Ihr Männer doch immer den wilden Buben
beisteht!«

		Die beiden Mägdlein aber versuchten lachend, die beiden in
Pluderhöschen steckenden Beine des Herrleins zu packen, um ihn von
der Schulter des Ritters herunter zu ziehen; mit schreiendem Lachen
aber hielt sich der Knabe am Kopfe seines Beschützers fest, und als
die Mägdlein zu eifrig zerrten und zupften, stieg der Ritter auf
einen Schemel, so daß die Hände der Bäschen ihn nicht mehr
erreichen konnten.

		Das gab viel Lachen und Tumult und lockte endlich [bookmark: page113] auch die
beiden Ritter herüber aus dem Gemach des Hausherrn. Mit scherzenden
Scheltworten traten sie auf die frohe Gruppe zu. Die Mägdlein, die
sich müde getollt hatten, schmiegten sich an die Seite der
Edelfrau, und als die beiden Ritter sich in bequemen Armsesseln am
Kamin niederließen, hob auch der Ritter von Krummensee den Junker
von der Schulter und stellte ihn auf seine Füße. Der Knabe lief zu
seinem Vater hinüber, der ihn auf sein Knie hob. Die beiden Ritter
hatten im Gemach des Hausherrn wohl von der Teilung der Lehensgüter
gesprochen, jetzt setzten sie das Gespräch fort, und die anderen
lauschten eine Zeitlang schweigend, bis der Hausherr sagte:

		»Ich gedenke noch vor dem Fest der Auferstehung des Herrn die
Teilung fest und für unsere Nachkommen erb- und eigentümlich zu
machen. Die Privilegien an den Rat der Stadt und an die Kirche von
St. Niklas sind aufgesetzet, und in etlichen Tagen sollen sie den
Ratmännern übergeben werden. Auch den Propst und den Prädikanten
habe ich zu mir laden lassen. Die Pergamente bedürfen dann noch der
Zustimmung unseres kurfürstlichen Herren. Aber da ich zu Cöllen
war, trug ich ihm schon unser Entschließen vor und fand gnädige
Zustimmung. So es Euch darum gefällt, wollen wir dann die Urkunde
ausfertigen und mit einem Siegel verschließen lassen.«

		Die beiden Ritter nickten, und das Gespräch wandte sich älteren
Privilegien zu, die vom Geschlechte derer von Uchtenhagen schon
früher der Kirche und dem Städtlein waren verliehen worden. Unter
den Vorfahren ragte besonders Konrad von Uchtenhagen hervor, dem
einst der Lehenssitz von Ludwig dem Römer war verliehen worden und
der den Ort Fryenwolde und die umliegenden Dörfer und Weiler mit
mancherlei Vorrechten und Schenkungen bereichert hatte.

		Das Gespräch war sehr lebhaft geworden. Auch die Frauen
beteiligten sich daran, und die Kinder horchten mit [bookmark: page114] glänzenden Augen den
Erzählungen von den wechselnden Geschicken, die den einen oder
anderen aus dem Geschlechte getroffen hatten. Der neue Schwäher
wußte nicht viel von dem Geschlechte, in das er nun freien
wollte.

		»Wie lange hast du Kunde von deinem Geschlecht, Werner?« fragte
er den Hausherrn. »Unter meinen Ahnen waren die Männer wenig des
Schreibens kundig, und es gibt nit viel Pergamente, aus denen ich
das Alter meines Geschlechtes weiß.«

		»Wir sind besser daran,« fiel Hans von Uchtenhagen nicht ohne
Stolz ein. »Mancherlei Pergament und auch etliche Bilder zeigen uns
die Glieder unseres Geschlechts, und wir haben Kunde von ihnen seit
zweenhundert Jahren. Erzähle, Werner,« wandte er sich an den
älteren Bruder, »auch dem jungen Volke tut es gut, die Vorfahren zu
kennen und aus ihrem Leben zu lernen, und der Schwäher muß auch
Kunde haben von dem Geschlecht, mit dem er sich verbinden
will.«

		Sinnend saß der Hausherr da. Es war, als ob der düstere Ernst
auf seiner Stirne sich noch vertiefte. Er stützte den Arm auf die
Lehne seines Sessels und lehnte das Kinn auf die Hand, als er leise
begann:

		»Noch sind die Kinder zu jung, um so manches schwere Geschick
der Vorfahren zu verstehen. Es taucht manch trübes Bild auf, wenn
ich das Leben der Ahnen an mir vorüberziehen lasse. Wenn dein Knabe
einst größer ist, Hans, wirst du ihm von dem trüben Erbe unseres
Geschlechtes sprechen, um ihn zu warnen, ehe er hinauszieht in den
Kampf des Lebens. Die Jugend unserer Kinder aber laß uns voll
Frohsinn schaffen, zugleich sie fest in der Zucht des göttlichen
Wortes halten, daß sie den Willen beugen unter sein heilig Gesetz,
auf daß ihr törichter Sinn und ihr mutwillig Herz nicht gebrochen
werde im Alter.« Der Ritter hatte bei seinen letzten Worten sinnend
die Augen über den kleinen Kreis schweifen lassen. Jetzt blieben
sie unwillkürlich auf dem Krummenseer haften, [bookmark: page115] dem er die junge Schwester
für eine lange Lebenszeit anvertrauen sollte.

		Dem schoß plötzlich helle Glut über das Antlitz. Hatte der
Hausherr ihn mit seinen letzten Worten gemeint? Sollte es heißen,
daß er einen törichten Mut zur Schau trug, auch er oft ein
mutwillig Herz habe? Die junge Braut, deren Rechte er gefaßt hatte,
merkte, wie die Hand des Ritters zuckte. Aber der Hausherr blickte
schon wieder sinnend in die Flammen und fuhr fort:

		»Nie war unser Geschlecht so stark, denn da unser in Gott
ruhender Herr Vater das edle Fräulein Kunigund von Schönebeck als
sein ehelich Gemahl heimgeführt hatte; das war 1534. Acht Söhne und
ein Töchterlein waren den Eltern in ihrer Ehe geschenkt, und schier
stolz hob sich der Mut Herrn Albrechts, meines Vaters, daß
eine alte Kunde, unser Geschlecht werde immer nur auf wenigen Augen
stehen, doch nit nach der Wahrheit sei. Aber die Mutter, schon
frühe der Lehre D. Luthers zugetan, vermahnte ihn oft, für dieses
Geschenk dem Herrn Dank zu sagen; noch seien die Knaben keine
Männer, und ihr Herz begehre vor allem, daß sie einst ehrliebende
fromme Ritter würden. Ich war der Erstgeborene, und wenn meine
herzliebe Frau Mutter so sprach, habe ich ihr oft zugeflüstert, ich
wolle ihres Herzens Wunsch erfüllen – Schier gewundert hat es mich
aber einmal, als die Mutter so sprach, daß mein stolzer Herr Vater
völlig verlegen worden ist und ein etwas beschämt Gesicht zeigte.
Wußte nit, wie das zu deuten sei. Als ich ein Mann war, hab ichs
dann erfahren.«

		Der Ritter seufzte schwer auf und ließ einen scheuen Blick über
seine Kinder und den kleinen Junker gleiten, als wolle er nicht
weiter sprechen, dann fuhr er rascher fort: »Der Ahn war Herr
Georg von Uchtenhagen, unser Großvater, der mit seinem Bruder
Hans die beiden Söhne Herrn Wolfs von Uchtenhagen
waren. Herr Wolf hatte sich noch im Alter von sechzig Jahren
zum [bookmark: page116]
drittenmale ein junges Eheweib erkoren, weil er fürchtete, der
Stamm werde aussterben, da er der einzige Ritter war. Aus seinen
ersten beiden Ehen waren ihm nur Mägdlein geboren. Mein Ahn Hans
von Uchtenhagen ward im Jahre 1476 geboren, zwei Jahre später
schenkte ihm sein junges Weib ein zweites Söhnlein. Herr Wolf von
Uchtenhagen starb 1500. Ihr könnet sein Bildnis und das seines
jungen Eheweibes noch drunten im Remter hängen sehen. Er ist bis in
sein hohes Alter von vierundachtzig Jahren hinauf ein gar stolzer
und stattlicher Herr gewest. Da ich noch ein klein Bürschlein war,
habe ich oft den alten Schäfer von ihm erzählen gehört, der ihn
noch wohl gekannt hat. Kein Roß ist stark genug für den gewaltig
großen Mann gewest, so er mit starker Eisenrüstung gen Cöllen zum
Herrn Kurfürsten geritten ist; weither aus dem Preußenlande hat ihm
sein Streitroß kommen müssen. Herrn Wolfs von Uchtenhagen
Vater war Matthias von Uchtenhagen, von dem nit viel Kunde
hinterblieben ist, nur daß er tapfer seinem kurfürstlichen Herrn
gegen räuberische Ritter hat kämpfen helfen, denn eins ist allezeit
in unserem Geschlechte hochgehalten, an fremdem Gut des reisenden
Kaufmanns hat sich keine ritterliche Hand bereichert; schätze,
daher ruht auch des Herrn Segen auf Feldern und Wieswuchs seit
allen Zeiten, wo das Lehen dem Geschlechte verliehen ward. Herr
Matthias von Uchtenhagen ist 1445 eines jähen Todes verstorben.
Ist nit zu erkunden auf dem Epitaphium oder im Pergament, ob er im
Streite gefallen oder daheim ihn der Tod ereilt habe. Sein Vater
war der fromme Herr Konrad von Uchtenhagen, der
Jüngere, wie es in den Pergamenten heißt, obschon er sein Alter
bis auf achtzig Jahre gebracht hat und eines sanften, seligen Todes
auf Burg Malchow verblichen ist. Der Privilegien, so er seinen
Lehensorten verliehen hat, waren gar große und mannigfaltige, und
es dünkt mich nit verlorene Zeit, in seinen alten Pergamenten zu
lesen, spricht doch ein gar [bookmark: page117] hochgemuter und frommer Sinn aus den
Schriften, und vor allem wohlgewogen nächst dem Dienst des höchsten
Herrn, seiner Kirche und der Heiligen, so er damals noch gläubig
verehrte, war er den Frauen in seinem Geschlecht. ›Es sei eines
Ritters und Hausvaters fürnehmste Pflicht‹, gebietet er seinen
Nachkommen, der Frauen Schutz und Hort zu sein. Ein Ritter, der
seiner Frau Mutter nit ein liebevoller und fürsorgender Sohn sei,
verdiene auch nit die Liebe und Treue einer braven Hausfrau und die
Freude an lieblichen Kindlein. Dess' zum rühmlichen Beispiel
bestimmte er ein erheblich Gut zur Stiftung für die Frauen unseres
Geschlechts. Zum Wittum das Burglehen, so unfern von St. Niklas
steht, und reichen Zins, so Töchter und Frauen unseres Geschlechts
nit die Ehe wählen oder im Frieden des Klosters ihr Leben
beschließen mögen. Diese Stiftung haben auch die Ahnherrn stets
reichlich bedacht, und auch mich will bedünken, als sei es ein
freundlich, unserem Herrgott wohlgefällig Werk, denn die Frauen
unseres Geschlechts, so im Burglehen gelebt haben, sei es als
Jungfrau, sei es als Wittib oder als Greisin, haben niemalen Mangel
gelitten und in Mildtätigkeit und barmherziger Liebe sich aller
Armen und Notleidenden im ganzen Lehen angenommen. Zum Gedächtnis
seiner herzlieben Frau Mutter, der er dieses Lehen gestiftet, heißt
es im Privileg, so das Witwenhaus besitzt, trägt es den Namen »
Gertruden-Stift«. Frau Agnes-Gertrudis von
Uchtenhagen war ihr Name und kurz, bevor man das Jahr 1400 schrieb,
ist sie heimgegangen. Sie war aus dem edlen Geschlecht der
Eberstein und hat mit ihrem Gemahl, dem ersten Lehensherrn,
Konrad von Uchtenhagen, müssen lange Jahre in der Verbannung
leben, weil der Markgraf ihm seine Gnade entzogen hatte und ihn
schwerer Schuld verdächtigte. Ihr wisset, daß unser Geschlecht
ehedem einen anderen Namen trug.«

		»O, ich weiß, Herr Oheim,« fiel der kleine Junker [bookmark: page118] lebhaft ein,
der bis dahin mit glänzenden Augen den Erzählungen des Ritters
gelauscht hatte, »unser erster Ahnherr hat Herr Konrad von Jagow
geheißen, und als der Herr Markgraf im Kampf einst in schwerer Not
war, ist er mit seinen Gewappneten gekommen, wie ein Wetter ut ten
Hagen und hat die Feinde seines Herrn überwunden. Da hat der Herr
Markgraf ihm unsere schöne Burg droben auf dem Berge wiedergegeben
und der Ahnherr ist wieder sein herzlieber Freund worden!«

		»Ei brav, mein Hänslein, daß du die Geschichte deines Ahnherrn
so wohl im Herzen bewahrst!« Er zog den Knaben zu sich herüber und
strich ihm sein dunkles Gelock. »Möge nur unser Herrgott dich vor
dem Erbe bewahren, das leider dieser Ahnherr auf sein Geschlecht
überbracht hat,« fügte er dann leiser hinzu. – Der Ritter von
Krummensee aber nahm die Worte auf und fragte: »Was war denn das
für ein Erbe, Schwäher?«

		»Zu anderer Zeit will ich dir davon berichten,« wehrte der
Hausherr ab. »Ist nit alles für der Kinder Ohren und Herzen gut,
was oft noch den Sinn der Alten bedrückt und trübe macht.«

		»Aber wollet mir doch das Bild des Ahnherrn zeigen, Herr Oheim,«
rief lebhaft der kleine Junker, und der Hausherr erhob sich,
ergriff einen Armleuchter von der Tafel und schritt nach der
Ostseite des Gemaches hinüber. Die nischenartige Wölbung dort
schmückten drei Fenster, deren mittelstes farbiges Glas, wie ein
Kirchenfenster, aufwies. In dem hellen weißen Felde der obersten
Scheibe war das Wappen des Geschlechts kunstvoll eingefügt. Es
zeigte einen starken grünen Eichbaum mit gewaltigen Wurzeln, rechts
und links vom Stamm ein Rad mit roten' Speichen. An den Säulen
zwischen den drei Fenstern hingen zwei Gemälde mit dunklem Rahmen.
Es war wohl bescheidene Kunst gewesen, die derzeit die Gemälde
geschaffen hatte, aber deutlich erkennbar blickte aus der nun
tiefgedunkelten Leinwand ein blasses schmales [bookmark: page119] Männerantlitz mit langem
Barte heraus. Als der Ritter Werner den Armleuchter hob, das Bild
nahe zu beschauen und der Ritter Hans von Uchtenhagen sein Söhnlein
auf den Arm nahm, um ihn das Bild leichter betrachten zu lassen,
riefen die beiden Frauen wie aus einem Munde: »Wie ähnlich!« und
Frau Barbara fügte hinzu: »Wenn es auch ein alt' Gemälde ist,
Werner, so ist doch sogleich zu erkennen, daß du und der Ahnherr
eines Blutes und Stammes seid!«

		»Sieh die Stirn und die Brauen über den Augen, und sieh das
Hänslein,« rief Maria-Anna noch lebhafter, »auch seine Brauen und
die Stirne sind dem Ahnherrn ähnlich. Es ist doch wahr, daß
gemeinsam Blut sich niemalen verleugnet!«

		Ritter Werner war bei den Worten der Frauen blaß geworden und
der Leuchter in seiner Hand schwankte. Er warf einen scheuen Blick
auf das Kindergesicht neben ihm. »Hoffen wir zu Gott,« sagte er mit
tiefem Ernste, »daß nur gleiche Züge uns verbinden und das unselige
Erbe, das sein Geblüt auf das Geschlecht gebracht hat, erloschen
ist.« Betroffen blickten die Frauen auf den Hausherrn, und Frau
Barbara stotterte förmlich erschreckt:

		»Was meinst du, Werner, du machst mir bange!«

		»Zu anderer Zeit, nit mehr heut abend,« sagte der Ritter ernst
und fuhr mit der Hand durch die Luft, als wolle er trüben
Erinnerungen den Abschied geben. »Sieh, Hänslein,« sagte er dann
freundlicher zu dem Junker, der neugierig das dunkle Gemälde
betrachtete: »Das ist der erste Ahnherr unseres Geschlechts, Herr
Konrad von Uchtenhagen, ehedem Herr Konrad von Jagow, ein tapferer
stolzer Rittersmann. Und das hier,« – er trat zu einem anderen
Fenster heran – »ist sein Ehgemahl, Frau Agnes-Gertrudis von
Uchtenhagen. Aus ihrem linden Angesicht schaut eitel Herzensgüte,
und ebenso lind und freundlich sah dein lieb Mütterlein aus, als es
noch lebte und dich in ihren Armen herzte. Nit wahr, wenn sie noch
lebte, [bookmark: page120]
wolltest du ihr Liebe und treue Fürsorge angedeihen lassen wie ihr
einziger Sohn, Konrad von Uchtenhagen der Jüngere, es dieser
freundlichen Frau tat, als er ihr als Wittum das »Gertruden-Stift«
verlieh und sie bis an ihr selig Ende als treuer Sohn liebte und
ehrte?«

		Groß und ernst hingen die jungen Knabenaugen an dem Antlitze des
Oheims. Dann schlang er fest die Arme um den Hals seines Vaters,
auf dessen Arm er noch immer saß, und drückte fest seine kleine
Wange an dessen bärtiges Gesicht.

		Frau Barbara aber langte voll mütterlicher Liebe zu dem
mutterlosen Kinde hinüber und hob ihn auf ihren Arm. »Nun aber weiß
unser Hänslein,« sagte sie dabei zärtlich, »daß sein Mütterlein
droben bei Gott und den lieben Englein ist und Fürbitte für ihr
Söhnlein tut, daß sein Schutzengel ihn auf rechten Wegen geleite
und er dereinst ein ehrliebender und frommer Ritter werde, wie es
sein Vater, sein Oheim und alle seine Ahnherren von ihren Müttern
und Vätern erlernten. – Nun aber beginnen die Lichter zu
verlöschen, die Schlafenszeit ist herangekommen. Wir müssen uns zur
Ruhe rüsten, damit wir morgen im Gotteshause den Ehrentag der
lieben Muhme und des Herrn Schwähers feiern können. Erbittet den
Nachtsegen, lieben Kinder, und folgt mir artig in die
Kemenate.«

		Der kleine Junker und die Mägdlein traten zu den Erwachsenen und
boten ihnen die Stirne zum Gutenachtkuß. Die Väter legten die Hand
auf den Scheitel der Kinder und entließen sie mit einem leise
gemurmelten »Schlaft in Gottes Hut« in ihr Kämmerlein. Bald suchten
auch die Erwachsenen die Schlafgemächer auf, und die Lichter im
Schloß erloschen. Draußen stand der Mond am frostklaren Himmel und
sandte sein Licht auf den alten Herrensitz hernieder, über dessen
Schwelle die Glieder, des alten Stammes in wechselnden Geschicken
seit zweihundert Jahren ein- und ausgegangen waren. [bookmark: page121]

		 

		III.

		Ein klarer Frosttag lag mit Sonnenschein über der sonntäglichen
Erde. Die vielfach noch ungepflasterten Straßen des Städtleins
sahen daher am heutigen Morgen recht sauber aus. Auch war vor den
Türen gekehrt und einige Mägde beim ersten Läuten der Glocken
beschäftigt, die Stiegen zur Haustür mit weißem Sande zu streuen.
Noch war es still in den Gassen, ein paar Büblein im Sonntagswams
allein belebten sie und versuchten, auf den gefrorenen Pfützen zu
glitschen, die die Frostnacht blank gemacht hatte. Nur die Läden,
wo man frische Wecken kaufte, waren geöffnet. Beim ersten Läuten
aber ließen die Bäcker die Klappe vor das Lädchen fallen, und die
Hausfrauen, die nicht fürsorglich gewesen waren und früh die Mägde
geschickt hatten, mußten den Sonntag ohne frische Wecken begehen.
Es herrschte eben strenge Kirchenzucht in Herrn Werners Lehen. In
manchem ungeordneten Haushalt gab das auch Grund zur Klage, wie die
Schneider aus anderen Gründen sie kürzlich im Zunfthause geführt
hatten.

		Nicht weit von der Oderbrücke stand das recht stattliche Haus
des Schmieds Lorenz, der den Schneider Balzer kürzlich so kräftig
vermahnt hatte. Die große Einfahrt, die zu seiner Werkstätte
führte, war geschlossen. In dem kleineren Pförtchen, das an
Feiertagen zum Ein- und Ausgehen diente, stand einer der Gesellen
schon sonntäglich gerüstet und wartete auf das zweite Läuten. Jetzt
scholl es mit tiefem Klange vom St. Niklas-Turme herab, der Geselle
wandte sich zurück und rief die Lehrbuben und zwei andere Gesellen
vor die Türe. Kaum waren sie versammelt, als sich die große eichene
Haustür öffnete und der Schmied mit seinem Eheweibe heraustrat.
Hochgewachsen wie der Hausherr selber, war auch sein Weib. Würdig
und ernst war der Anzug des Schmiedemeisters, von dunkelbraunem
Tuche mit Marderpelz an [bookmark: page122] Kappe und Mantel verbrämt. Eine weiße Krause
stand gut um das bärtige Antlitz. Sein Weib trug ein Kleid aus
schwarzem, gefälbeltem Tuche, ein dunkelgrüner Mantel und eine
gleichfarbige Kappe, beide wie bei ihrem Eheherrn mit Marder
verbrämt, schmückten Kopf und Schultern. Ein Almosentäschlein mit
mancherlei Zierrat hing an gesticktem Gürtel um ihre Hüften. Das
Ehepaar war nicht mehr in der ersten Jugend. Ein erwachsener Sohn
ging ehrerbietig einige Schritte hinter ihnen. Auch er war würdig
wie sein Vater gekleidet, nur statt des dunklen Brauns war sein
Gewand von dunkelgrüner Farbe. Die Meisterin aber führte an der
rechten Hand ein Mägdlein von sechs Jahren. Es war das Kind einer
Schwester, die ein großes Häuflein Kinder besaß und nicht so gutes
Brot hatte wie die wohlhabende und geachtete Meisterin. Das
Mägdlein trug ein Kleid von hellem blauen Tuche mit dunklen
Sammetstreifen besetzt, ein weißes Schürzlein und warmes dunkles
Jäcklein auf den Schultern. So gingen sie ehrbaren Schrittes dem
Gotteshause zu, und die Gesellen und Lehrbuben schlossen sich ihnen
an. Der Meister trug ein umfangreiches Gesangbuch, mit schönen
Klammern geschlossen. Die Glocken hatten zum zweiten Male nur kurz
angestoßen, und da das Mägdlein so kleine Schritte machte und die
Meisterin etwas langsamer vorwärts kam, mahnte der Schmied
ungeduldig:

		»Laß das Gretel eilen, Ursula, gleich wird es zum dritten Male
beiern (läuten), und die Herrschaft ist vor uns in der Kirche!«

		»Ei,« mahnte die Meisterin beruhigend den Eheherrn, »ist nit so
schlimm, wenn wir auch unter dem Läuten in die Kirche treten, Herr
Werner hat sein Haus dicht dabei und ist völlig immer der erste im
Gotteshaus.«

		»Ich mag es nit leiden,« sagte der Schmied kurz. »Die Bürger
können vor ihm da sein. Im Rat läßt Herr Werner uns auch nit
warten.«

		»Nun, nun,« sagte die Meisterin, »im Gotteshaus ist [bookmark: page123] Herr Werner
nit mehr als wir, will er auch garnit sein. Der Herr Propst kommt
noch lange nit. Wenn nur unser Herrgott nit warten braucht, Herr
Werner tut's schon.« Sie mahnte aber doch mit freundlichen Worten
das Mägdlein, raschere Schritte zu machen, denn soeben läutete es
mit allen Glocken zum Beginn des Gottesdienstes zusammen. Als sie
auf den freien Platz von St. Niklas kamen, strömten von allen
Seiten die Kirchgänger herzu. Voll fraulicher Neugier konnte die
Meisterin es nicht unterlassen, den Anzug der Basen und
Nachbarinnen zu mustern. Als sie ihrem Ehemanns soeben eine
Bemerkung darüber zuraunen wollte, sagte auch der Schmied schon
voll Unmut:

		»Ursel, sieh die Schneider und die Weiber der Kaufleut'!
Scheinen heut völlig die Hochzeitskleider aus der Truhen genommen
zu haben; solch ein Aufwand! Das ist kein Stendaler, das ist fast
lauter flandrisch Tuch. Sieh doch die güldenen Kettlein und das
teure Pelzwerk, und dann barmt die ganze Sippe, der Herr Kurfürst
wolle für alles so hohen Zoll haben. Warum sind sie nit zufrieden
mit einheimisch Tuch wie andere ehrbare Bürger? Fühl' mich völlig
wohl in meinem Kirchengewand und weiß nit, daß flandrisch Tuch
wärmer hielte!«

		Seine Hausfrau nickte. »Herr Werner wird Euch im Rat wohl wieder
ein Wörtlein sagen. Wollen heute alle ihren Putz zeigen, weil der
Verspruch des Fräuleins ist, und sich in der Kirche großtun. Die
Jungfrauen und Burschen werden gewiß mehr die Augen nach Herrn
Werners Gestühl, als die Ohren zum Herrn Propst gewendet
haben.«

		»Sind nit die Jungen allein,« brummte leise der Schmied, »die
Alten treibens nit besser.« Damit nahm er seine Pelzkappe ab, denn
sie waren nun ins Gotteshaus getreten und schritt seiner Familie
und seinen Gesellen voran, dem Kirchenstuhle der Zünfte zu, die
ihre fest [bookmark: page124] vorgeordneten Sitze besaßen. Der Altgeselle
nahm mit im Stuhl bei der Familie Platz, die jungen Gesellen und
die Lehrburschen aber gingen weiter bis auf das Chor der Orgel, wo
sie unter Leitung des Magisters den Kirchengesang der Gemeinde zu
unterstützen hatten. Auch hier oben war alles streng nach Rang und
Alter geschieden. Die Gesellen aller Zünfte saßen auf der rechten,
die jungen Lehrburschen auf der linken Seite der Orgel. Die
Kirchgänger betraten sämtlich sittsam und ehrbarlich ihr Gestühl.
Man kniete zum Gebet nieder, wozu auf den Fußbänkchen schön
gestickte Kissen lagen. Als sie dann ihre Sitze wieder eingenommen
hatten, wandten sich jedoch aller Augen verstohlen nach dem
Gestühle des Lehensherrn, der aber, wie die Meisterin zu ihrer
Beruhigung entdeckte, noch leer war. Schon schlugen die Glocken
droben im Turme dreimal drei, als der Organist, der bisher seine
Kirchensänger leise ermahnt hatte, eilig zum Orgelbänkchen
hinaufstieg. Ein Kirchendiener öffnete weit das Hauptportal, und
Herr Werner von Uchtenhagen trat mit allen Hausangehörigen ein.

		Magister Bergner griff in die Orgel, und von ihrem Klange
geleitet, ging die Familie des Lehensherrn auf ihr Gestühl zu.

		Wenn die Kirchenbesucher auch sittsam auf ihren Plätzen blieben,
so reckte doch gar mancher neugierig den Hals, um die Herrschaft
besser beobachten zu können. Herr Werner führte Frau Barbara am
rechten Arme. Der Lehensherr war wie immer in schlichtes Schwarz
gekleidet, aber um die weiße Krause, die sein bleiches bärtiges
Gesicht umgab, legte sich eine schöne Kette mit blinkendem
Kleinod.

		»Die hat ihm der Herr Kurfürst verliehen,« wisperte der
Schneider Balzer seinem Nebenmanne zu und wies vorsichtig mit dem
Kopfe nach Herrn Werners Schmuck. »In dem Kleinod ist das Bild des
kurfürstlichen Herrn, mit edlem Gestein gefaßt.«

		[bookmark: page125] Frau
Barbara war heute festlich gekleidet. Sie trug ein schleppendes
Kleid von schwerem rotem Damast mit edlem Pelzwerk besetzt. Das
Haar war in goldenem Netzwerke gefangen, und eine Spitzenhaube mit
weißen Perlen stand blütenweiß um ihr feines Frauengesicht.

		Ihnen beiden folgte das Brautpaar. Auch der Krummenseeer führte
am rechten Arme nach feiner höfischer Sitte sein Bräutlein.
Maria-Anna von Uchtenhagen trug ein lichtblaues seidenes Gewand,
darüber ein Mäntlein von weißem Tuch und weißem Pelzwerk. Die
blonden Flechten hingen lang herunter, aber auf dem Kopfe trug sie
ein rundes weißes Barett mit langer weißer Feder, wie es nur den
Edelfräulein jener Zeit zustand.

		Der Ritter von Krummensee war ganz besonders festlich gekleidet.
Auch er trug, wie seine Braut, ein Gewand von blauer Farbe, aber
die Pluderpuffen über den Knieen waren von gelber Seide und der
Mantel von goldfarbenem flandrischem Tuche. Ein breiter Kragen von
dunklem edlem Pelzwerke legte sich auf seinen Mantel und das
schwarze Sammetbarett, das er in der Linken trug, war mit zwei
wallenden weißen Federn geschmückt, eine große Agraffe von edlem
Gesteine hielt sie fest. Handschuhe trug niemand der Kirchgänger,
und so sah man die blitzenden Ringe, die besonders der Ritter von
Krummensee an seiner Linken stecken hatte.

		Ritter Hans von Uchtenhagen war schlichter als der Krummenseeer
gekleidet. Alle drei Männer aber trugen den Ritterdegen an
kostbarem Wehrgehänge.

		Die beiden Mägdlein waren lichtblau gekleidet wie ihre junge
Muhme, und der kleine Junker steckte im roten Sammetanzuge.

		Hinter der Herrschaft nahm das ganze Ingesinde Platz, unter dem
besonders die Schaffnerin mit ihrer großen blütenweißen Haube
hervorleuchtete.

		Auch im Herrschaftsgestühle kniete alles zum Gebete [bookmark: page126] nieder, dann
setzte die Orgel ein mit dem Kirchenliede von Paul Speratus:

		»Es ist das Heil uns kommen her

Aus Güt und lauter Gnaden,

Die Werk vermögen nimmermehr

Zu heilen unsern Schaden.

Der Glaub sieht Jesum Christum an,

Der hat für alle genug getan,

Er ist der Mittler worden.«

		Alles beteiligte sich voll Eifer am Kirchengesange, besonders
tönten die hellen Stimmen der jungen Chorsänger hindurch. Nach der
Liturgie am Altare, wie sie der Kurfürst Joachim II. in den
märkischen Kirchen verordnet hatte, und die der jüngere Prädikant
abhielt, wurden noch einige Verse Dr. Martin Luthers gesungen.

		Dann trat der Propst an St. Niklas, ein würdiger älterer Herr,
auf die Kanzel, die sich unmittelbar am Gestühle des Lehensherrn
befand. Er trug den schlichten Talar der Wittenberger Gelehrten, um
den Hals eine weiße getollte Krause. Markig, schlicht und klar war
die Auslegung seines Textes, wie er für den Sonntag Invokavit in
der Kirchenordnung vorgeschrieben war. Mit Ernst und Andacht folgte
die ganze Gemeinde. Als er die Predigt schloß, ging ein leises
Räuspern, das man bisher um der Predigt willen zurückgehalten
hatte, durch die Kirche. Nun kam der zwanglosere Teil, auf den man
heute allgemein gespannt war, die Abkanzelungen und die
verschiedenen kirchlichen Verkündigungen.

		Zunächst ward für einige Kindlein gedankt, die in der Gemeinde
waren geboren worden, und der Propst sprach die Hoffnung aus, daß
die Eltern sie alsobald zur heiligen Taufe bringen würden. Dann
ward für einen greisen Fischer gedankt und ihm die ewige Ruhe
gewünscht, der beim Fischen in den Oderfluten ein nasses Grab
gefunden hatte. Da seine Leiche bald gefunden war, sollte sie am
Montag der Erde übergeben werden, und der Propst [bookmark: page127] sprach die Hoffnung
aus, daß die Hechtreißergilde ihrem Zunftgenossen das letzte Geleit
geben werde, worauf im Gestühle der Fischer und insbesondere der
Hechtreißer ein allgemeines stummes Nicken erfolgte. Jetzt nahm der
Propst ein besonderes Pergament auf, holte etwas tiefer Atem, und
voll Spannung folgte die Gemeinde jeder seiner Bewegungen. Er
begann:

		»Nun habe ich unserer lieben Gemeinde zu Fryenwolde und allen
Inwohnern der umliegenden Weiler und Dörfer noch eine besondere
freudige Botschaft auszurichten. Es hat unserem wohledlen
Lehensherrn, Herrn Werner von Uchtenhagen und seiner wohledlen
Gattin, Frau Barbara von Uchtenhagen, wohlgefallen, die liebe
Schwester und Schwäherin, das vieledle Fräulein Maria-Anna von
Uchtenhagen, dem wohledlen Ritter, Herrn Otto von Krummensee auf
Krummensee, zu verloben. Das vieledle Brautpaar bittet um die
Fürbitte der Kirche und der Gemeinde, daß Gott in Gnaden auf sein
Verlöbnis herabsehe. Unserer ganzen Gemeinde, der das Fräulein von
Kindesbeinen an lieb und teuer ist, und die am heutigen Tage
besonders des dahingeschiedenen vieledlen Vaters, des Herrn
Albrecht von Uchtenhagen, und der teueren Mutter gedenkt, schließt
sich aus lauterem Herzen dieser Fürbitte an. Möge es Gott dem Herrn
gefallen, seinen Segen auf dieses Verlöbnis zu legen und das Herz
der edlen Braut fröhlich und getrost bei dem Schritte machen, der
über ihr ferneres Leben entscheiden soll. Möge der dereinstige
Ehebund des edlen Paares in Gottvertrauen und gegenseitiger treuer
Liebe zu dem Glücke führen, wie es unserem vielgeliebten
Lehensherrn und seiner edlen Gattin beschieden ist. Zum Gedächtnis
dieses Freudenfestes hat der Herr von Uchtenhagen seiner Kirche und
Gemeinde wiederum gedacht und ihr im Malchow [bookmark: text10]F10
etliche [bookmark: page128] Thonäcker und zween Ziegelscheunen
verliehen und solches mit Privilegium bekräftiget, auf daß wir
unser Gotteshaus St. Niklas bauen und bessern können vom eigenen
Grunde. Die betr. Stellen lauten in der
alten Urkunde wörtlich: »Ok schollen sie hebben den Malchow mit
allem Rechte und mit allem Holte, und mit allem Aker und den Tins
von dem Aker, so als die Holter und Aker ligen up der vorbenümbten
Feldmark to Fryenwolde, utgenommen unsern Lehnschulten to
Fryenwolde mit sinen Aker …«



Eine Ahnung, wie reich der Boden in und um Freienwalde war, hatte
das Geschlecht der Uchtenhagens auch bereits, wenngleich die
Eisenquellen des heutigen Badeortes erst unter dem Großen
Kurfürsten, dem das Lehen später gehörte, nutzbar gemacht wurden,
und unter dem Feldmarschall Derfflinger, der Besitzer des
Alaunwerkes in der heutigen Malche war, erst der Boden seine
Schätze hergab u. a. m. Bei allen Privilegien, die das
Lehensgeschlecht dem Rat und der Kirche verliehen hat, behält es
sich stets ausschließlich den Boden und seinen Nutzungswert vor. So
auch im obigen Privileg, wo es heißt: »Wenn einige Nutzsamkeit up
und under der Erden an Kalk, scholl Unser wesen, von
Uchtenhagen, niemand anders. Wenn die stadt buwen wolte am Godeshus
und anders, soll der Rath Uns darum bioden, wolen Em dat gern
güunen, also se to ehre Noth bruken. Solen dat anders nich
bethalen, man also det Arbetslohn kost. … Gott der Herr
segne diese Schenkung an seinem und unsern Herzen. Wir aber wollen
dem vieledlen Paare zum Geleit unsere Segenswünsche mitgeben, indem
wir Luthers Lied anstimmen:

		Wohl dem, der in Furcht Gottes steht

Und auch auf seinen Wegen geht!«

		Die Gemeinde griff zu den Gesangbüchern, Magister Bergner ließ
die Orgel erklingen, und in hellen Tönen sang die ganze Gemeinde
das Lutherlied, und die junge Braut merkte beglückt von dem
allgemeinen Eifer, daß die Lehensleute von Fryenwolde ihr für das
ernste Vorhaben von Herzen das allerbeste wünschten.

		[bookmark: page129] Von
vollen Akkorden umbraust, verließ die Gemeinde das Gotteshaus,
diesmal das junge Brautpaar voran. Der Ritter von Krummensee wollte
hochaufgerichtet mit seinem schönen Bräutlein am Arme die wenigen
Schritte bis zum Stadtschlosse weiterschreiten. Maria-Anna aber
verhielt den Schritt. Er blickte befremdet auf sie hinab.

		»Laß uns warten,« flüsterte sie ihm leise zu, »gar manche werte
Meister der Gilden und Zünfte und ihre Eheweiber möchten uns jetzt
einen guten Wunsch sagen. Ich möcht' sie nit kränken, indem ich
stolz davongehe.«

		»Ei,« sagte er ein wenig unwirsch, »sie sind mir ja alle fremd,
laß sie doch in die Burg kommen. Ein Edelfräulein wird doch nit
hier mitten im gemeinen Haufen stehen.«

		»Das sind unsere Städter nit gewohnt,« gab sie mit freundlichem
Ernste zurück. »Sei freundlich mit ihnen, sie wollen dir auch gern
die Hand reichen.«

		Er tat nach ihrem Wunsche, aber zwischen seinen Brauen stand
eine Falte des Unmutes.

		Sie hatte kaum die letzten Worte ihm zuraunen können, als auch
der Schmied Lorenz mit seinem Eheweibe bereits herantrat, seine
Kappe abzog und mit treuherzigem Gesichte seine mächtige Rechte
bot.

		»Gott gebe Euch vielen Segen, gnädig Fräulein, und laß Euch so
glücklich werden, wie Herr Werner und Frau Barbara es in ihrer Ehe
sind!« Etwas zögernd reichte er dann seine Rechte dem Bräutigam
hinüber, aber der Ritter wußte, was die Artigkeit gebot, und
Lorenz, der ein tüchtiger Waffenschmied war, war ihm zudem wohl
bekannt. Während Frau Ursel vor der jungen Braut ihren Knix machte
und mit herzlichen Worten ihre Glückwünsche aussprach, schüttelte
der Ritter die Rechte des Meisters und rückte leicht an seinem
Sammetbarette.

		Herr Werner und Frau Barbara waren hinter dem jungen Brautpaare
stehen geblieben und sahen mit beglücktem Gesichte zu, wie einer
nach dem anderen von den [bookmark: page130] wohlgekleideten Kirchgängern herantrat,
seine guten Wünsche auszusprechen. Die geringen Leute standen in
einiger Entfernung still, um neugierig dem Auftritte
zuzuschauen.

		Als sich die letzten Besucher vom Brautpaare verabschiedeten,
öffnete sich die Tür der Sakristei und der Propst in Begleitung des
jüngeren Prädikanten trat heraus, um nun ebenfalls dem Paare warme
Segenswünsche auszusprechen.

		Hatte der Ritter von Krummensee bisher nur mit einer gewissen
Herablassung seine Hand dargeboten und mit der Linken ein wenig am
Barette gerückt, so benahm er sich den beiden Geistlichen gegenüber
ungleich artiger. Er erwiderte einige dankende Worte, und als Herr
Werner und Frau Barbara die beiden Geistlichen baten, an der
Mittagstafel in der Burg teilzunehmen, sprach auch er seine Freude
aus, die Herren wiederzusehen.

		Die beiden Geistlichen verabschiedeten sich einstweilen, um in
der nahegelegnen Propstei noch erst vorzusprechen und der Ehegattin
Botschaft zu überbringen, daß Herr Werner sie geladen habe. Dann
reichte dieser Frau Barbara den Arm und führte sie in die Burg
zurück. Der Ritter von Krummensee zeigte seinem Bräutlein lachend
seine Rechte und sagte: »Bald haben mir die Meister die Finger
zerquetscht, so haben sie zugepackt.«

		»Sie haben es aber von Herzen gut gemeint,« erwiderte die junge
Braut, »wenn sie es auch an der guten Sitte hin und wieder fehlen
lassen. Die Hand ist eben gar derb von der täglichen Arbeit
geworden, eine Ritterhand braucht ja nit so schwer zu
schaffen.«

		Er meinte eine leise Mißbilligung seiner Worte bei aller
Freundlichkeit herauszuhören, und so lenkte er rasch ein: »Ich
glaub' schon, daß die Meister es in guter Meinung taten. – Aber
wollen wir heute nach der Mittagstafel nit die Pferde satteln
lassen und einen Ritt in die Wälder tun? Ist völlig
Lenzessonnenschein heute am Himmel, da wird es mir eine Lust sein,
mit meinem Bräutlein durch den Tannenwald zu reiten.«

		[bookmark: page131] Sie
sah mit strahlenden Augen zu ihm auf, denn so ritterlichen Künsten
war sie von Herzen zugetan, und in frohem Geplauder schritt das nun
vor aller Welt verlobte Paar die breite Treppe zu den Burggemächern
in die Höhe.

		 

		IV.

		Ein klarer Märztag lag über dem Städtlein, als eine Schar
stattlicher Ritter auf reichgeschmückten Rossen nach Burg Malchow
hinaufritt. Um die Mittagsstunde öffneten sich auch die Türen des
unfern von St. Niklas gelegenen. Rathauses, und der Rat der Stadt
begab sich ebenfalls, gewichtigen Schrittes und in würdiger
Kleidung, auf Herrn Werners Burg. Unter ihnen befand sich auch der
Schmied Lorenz. Die Ratmänner wußten, was an dem heutigen Tage
Wichtiges sollte verhandelt werden. Herr Werner hatte ein Pergament
gesandt und den Rat feierlich zu sich entboten, um ihm Kunde zu
geben von der beabsichtigten Teilung der Güter zwischen seinem
jüngeren Bruder und ihm. Die wichtige Verhandlung fand aber nicht
im Stadthause, sondern oben auf Burg Malchow statt. Dort befand
sich auch die Burgkapelle, in der die Grabplatten und
Steinsarkophage der Vorfahren lagen. Ein Gottesdienst sollte das
wichtige Vorhaben einleiten, anders tat es Herr Werner nicht. Der
Propst war hinaufgebeten worden, und die Freunde des Ritters,
angesehene Lehensherren aus der weiteren Umgegend, die Familie und
darunter auch Ritter Otto von Krummensee, sowie die Herren vom Rate
versammelten sich zu kurzer Andacht in der Kapelle, um sich dann in
den hochgewölbten Rittersaal zu begeben, wo alle an der mächtigen
Eichentafel in der Mitte des Raumes Platz nahmen. Herr Werner nahm
den Ehrenplatz oben an der Tafel ein in einem schön geschnitzten
Eichenstuhle mit dem Wappen des Geschlechts. Neben ihm hatte Ritter
Hans Platz genommen und an seiner Linken, als der nächste in
Betracht kommende Erbe, der kleine Junker. Daran reihten sich
[bookmark: page132] von
der einen Seite die Freunde des Ritters, an der anderen die
Ratsherren. Die Frauen der Familie hatten in einer Nische hinter
dem Lehensherrn Platz genommen, und der kleine Junker warf ihnen
hin und wieder einen ängstlichen Blick zu. Er fühlte sich bedrückt
von der Gegenwart all dieser ernsten Männer, unter die er gereiht
war, und er verstand noch nicht ganz, was so Wichtiges denn heute
besprochen wurde.

		Herr Werner erhob sich mit tiefem Ernst in den Zügen, stützte
die Rechte auf den Tisch und begann in ernsten, wohlgesetzten
Worten den Männern Mitteilung von seinem Vorhaben zu machen und
ihnen die Gründe für sein Tun darzulegen.

		Da der Himmel ihm einen Sohn und Erben versagt habe, seines
Herzens Neigung auch dahin stehe, der Gelehrsamkeit zu pflegen,
auch ein leiblich Gebresten ihm ratsam erscheinen lasse, sich des
vielen Reitens zu enthalten, so sehe er darin einen Wink, dem
jüngeren Bruder die Lehensherrschaft zu übertragen und die Güter so
zu teilen, daß Herr Hans von Uchtenhagen Fryenwolde mit Dörfern,
Weilern und allen Inwohnern erhalte, während er selber auf Burg
Nienhagen hausen wolle. »So es Gott und euch, lieben Freunde,
gefällt,« schloß er seine Rede, »wollen wir heute dieses Vorhaben
erb- und eigentümlich machen; demzufolge haben wir heute die
Teilungsurkunde aufgesetzet und wollet ihr alle darin Einsicht
nehmen. Unsere Herren vom Rat mögen sodann Bedenken und Wünsche uns
kundgeben, und mein herzlieber Herr Bruder wird ihnen kundtun, wie
er die Privilegien und Rechte der Stadt und der Kirche zu wahren
gedenkt. Wollet dann euer Siegel und Zustimmung zu unserem Vorhaben
geben, lieben Freunde, darauf so wird Botschaft an unseren gnädigen
Herren zu Cöllen gesandt und der Herr Kurfürst um seine
landesherrliche Bestätigung unseres Vorhabens ersuchet werden. Doch
kann ich es heute schon künden, daß unser Tun dem gnädigen Herrn
wohlgefällig [bookmark: page133] ist und er voll Huld mir zu wissen tat, er
werde sonder Weilen sein kurfürstlich Siegel unserem Pergament
anhängen lassen. Den Lenz und Sommer über gedenke ich noch auf Burg
Malchow zu weilen und meiner viellieben Schwester Hochzeit hier
auszurüsten. Gegen das Michaelisfest will ich Burg Malchow dann
meinem Herrn Bruder einräumen und mit den Meinen Burg Nienhagen
beziehen. Wie mein Herr Bruder dann der Lehensgeschäfte pflegen
will, wird er den Freunden nun kund und zu wissen tun.«

		Herr Werner ließ sich in seinen Lehnstuhl sinken, und nun erhob
sich Herr Hans von Uchtenhagen. Er fügte in derselben Weise, wie
sein Bruder es getan, die Versicherung hinzu, daß er die von seinen
Vorfahren der Stadt und der Kirche von Fryenwolde verliehenen
Rechte hochhalten werde und diesen Privilegien, so Gott seiner
Lehensherrschaft Segen gäbe, noch fernere hinzufügen wolle.

		Seine Rede floß ihm nicht ganz so glatt von den Lippen, wie es
bei Herrn Werner geschehen war. Man merkte, er war des öffentlichen
Redens weniger kundig als sein gelehrter Bruder, aber das
Wohlwollen hörten die Ratsherren der Stadt doch durch seine Worte
hindurch.

		Darauf ergriff er das Pergament, das Herr Werner ihm reichte,
und las die Teilungsurkunde den gespannt lauschenden Zuhörern vor.
»Dafern dies nun auch euer Wille ist, so wollen wir das Pergament
mit unserem Siegel versehen.« Er legte das Schriftstück nieder und
blickte im Kreise umher.

		Da erhob sich der greise Ritter Jochen von Buch und fragte,
welchen Teil der Güter denn die junge, noch unmündige Schwester der
Ritter als Heiratsgut erhalten solle.

		Werner von Uchtenhagen erhob sich und setzte dem greisen Freunde
auseinander, daß er mit Zustimmung der jungen Schwester und ihres
Verlobten ihr das Heiratsgut in Goldgulden auszahlen wolle, weil
Krummensee mit [bookmark: page134] seiner Burg und den umliegenden Gütern zu
fern vom Fryenwolder Lehen liege.

		Der alte Ritter strich bedächtig seinen Bart und fragte, ob der
Ritter von Krummensee seinem jungen Eheweibe denn schon ein Wittum
ausgesetzt habe, für den Fall, daß er eines frühen Todes
verbliche.

		Der Ritter erhob sich und antwortete dem Bucher Lehensherrn:
»Ihr denket weit voraus, Herr Ritter. Ich denke als ein gesunder
Mann noch nit so schnell abzuscheiden, will aber, sobald meine
vielliebe Braut mein Eheweib worden ist, das Pergament aufsetzen
lassen.«

		»Euer Vorhaben ist wohl gut,« sagte der greise Ritter, »doch
will ich Herrn Werner und Herrn Hans als väterlicher Freund gebeten
haben, der Schwester Erbe nit nur in Goldgulden zu zahlen, sondern
ihr das Jagdhaus zu Sonnenburg und einiges an Aeckern und Wiesen
als Leibgeding' zu verschreiben, dann ist ihr ein Wittum
verblieben, das ihr niemand entreißen kann. Goldgulden und
Joachimstaler sind rund und in Kriegs- und Fehdezeiten auch bald
geraubt, Grund und Boden und ein Heim darauf liegen fest. Lasset es
euch nicht verdrießen, lieben Ritter,« fuhr er, zu Herrn Werner und
Herrn Hans gewendet, fort, »daß ich euch daran mahne. Lang ist das
Leben und viel der Wechselfälle der Zeiten, die hinter mir liegen,
und das jüngste Töchterlein Herrn Albrechts und Frau Kunigunds ist
mir lieb wie mein eigen Fleisch und Blut.« Damit sandte er einen
freundlichen Blick zu der jungen Braut hinüber, die ihn mit
herzlichem Nicken ihres blonden Hauptes erwiderte. Auf der Stirne
des Ritters von Krummensee aber stand eine tiefe Falte.

		Herr Werner erhob sich und bedeutete Herrn Jochen, daß das
Agnes-Gertruden-Stift in Fryenwolde jederzeit Raum für die Frauen
aus dem Geschlechte derer von Uchtenhagen biete und Maria-Anna
somit durch keine Wechselfälle des Lebens ohne ein Heim sei.
Trotzdem werde er mit Zustimmung von Herrn Hans, der jungen [bookmark: page135] Braut und
ihres Verlobten das Jagdhaus Sonnenburg mit Aeckern und Wiesen vom
Lehensbesitz absondern. Sie könne dann als junge Edelfrau mit dem
Gemahl dort weilen, um der Reiherjagd am Baasee zu pflegen.«

		Hans von Uchtenhagen erhob sich, um auch seinerseits diesem
Vorschläge zuzustimmen und die Versicherung hinzuzufügen, daß diese
Teilung besonders zu Pergament gebracht werden solle und ebenfalls
dem Kurfürsten zugeschickt werden würde.

		Darauf erhob sich der Propst, der von einem Pergamente die
zuletzt der Kirche verliehenen Privilegien [bookmark: text12]F12 ablas und dann
die Frage an Hans von Uchtenhagen richtete, ob er diese der Kirche
von St. Niklas bestätigen werde.

		Herr Hans erhob sich sofort, um noch einmal zu bekräftigen, daß
alles, was sein Bruder der Kirche verliehen und zugesichert habe,
auch von ihm gehalten und bekräftigt werden würde.

		Auch der erste Ratmann stand auf, um bezüglich der in den
letzten Jahren von Herrn Werner zugewiesenen Rechte [bookmark: text13]F13 den neuen Lehensherrn zu fragen. Es war eine
Förmlichkeit, aber der vorsichtige Rat der Stadt wollte diese
Zusicherung noch einmal in Gegenwart dieser vollwichtigen Zeugen
haben.

		Abermals erhob sich Hans von Uchtenhagen, um, die Hand am
Schwerte, mit fester Stimme zu bekräftigen, daß die Stadt alle
Rechte und Privilegien ungeschmälert behalten solle, und werde er
dies durch Pergament, bevor er seine Lehensherrschaft antrete, der
Kirche von St. Niklas und der Stadt noch einmal gewährleisten.

		Jetzt wurde keine Stimme in dem Kreise mehr laut, und Herr
Werner ergriff den Gänsekiel, um in starken, [bookmark: page136] schön geschwungenen
Buchstaben seinen Namen unter das Pergament zu setzen. Ihm folgten
Hans von Uchtenhagen und die Ritter Jochen von Buch auf Stolpe,
Matthias von Arnim auf Biesenthal, Jochen von der Schulenburg auf
Löpenitz, Eustachius von Schönebeck auf Dölzig, Otto von Krummensee
auf Krummensee, dann unterschrieben der Propst und die
Ratmänner.

		Herr Werner ergriff eine Glocke, und ein alter Waffenknecht
brachte einen schön getriebenen Leuchter mit brennender Wachskerze
herein, den er nebst einem Kasten vor Herrn Werner niedersetzte.
Herr Werner öffnete mit einem Schlüssel den Eisenkasten und entnahm
ihm das mächtige Siegel des Geschlechtes. Ein großes Stück gelben
Wachses wurde am Kerzenlicht erwärmt und damit die Ecken der
Teilungsurkunde festgesiegelt, in die dann das Geschlechtswappen
eingedrückt wurde. Frau Barbara brachte einen schön geschnitzten
flachen Holzkasten, dahinein ward die fertige Urkunde gelegt und
sollte am folgenden Tage durch Hans von Uchtenhagen selbst zum
Kurfürsten nach Cöllen gebracht werden.

		Der wichtige Akt war vorüber, und Herr Werner und seine Ehefrau
entboten mit freundlicher Ladung alle Zeugen zu einem festlichen
Mahl in den Speisesaal hinunter. Dort herrschte bald eine fröhliche
Stimmung, nur auf der Stirne des Ritters von Krummensee lag es wie
eine Wolke, und er war trotz der guten Gerichte und des edlen
Rheinweines, der heute in den Gläsern funkelte, bei der Tafel sehr
einsilbig. Die junge Braut merkte heute seine Verstimmung nicht.
Sie saß neben ihrem väterlichen Freunde, dem Ritter Jochen von
Buch, und er erzählte ihr soviel Fröhliches von seinen Kindern und
Enkeln, daß sie oft herzlich lachte.

		 

		V.

		Das Auferstehungsfest nahte heran. Auf der Landstraße, die der
kurfürstlichen Residenz Cöllen zuführte, ritt in stattlicher,
reichgeschmückter Kleidung Ritter Hans, [bookmark: page137] von mehreren Waffenknechten
begleitet. In wenigen Stunden mußten sie die Stadt erreicht haben,
wo Kurfürst Johann Georg Hof hielt.

		Soeben hatten sie ein Dörflein hinter Bernow durchritten, als
sie an einem Felde vorüberkamen, auf dem ein Bäuerlein mit zwei
Kühen pflügte. An einem Pfahle des begrasten Wegrandes war ein
schlicht gesatteltes Roß angebunden. Es schnupperte am Boden umher,
fand aber nur wenige frische Grasspitzen, da das Wetter noch kalt
und der Boden mager war. Ein Reiter schien soeben von dem Gaule
heruntergestiegen zu sein. Er kam dem Ritter Hans und seinen
Begleitern entgegen und schien im Begriffe zu sein, das pflügende
Bäuerlein aufzusuchen.

		Ritter Hans, in Gedanken versunken, ließ in dem aufgeweichten
Wege sein Roß im Schritte gehen, als einer der alten Waffenknechte,
über dessen stark gebogener Nase ein Paar scharf in die Ferne
witternde Augen funkelten, sein Roß an die Seite seines Ritters
trieb.

		»Herr Ritter,« flüsterte er hastig, indem er seine Kappe abzog,
»glaub' nit, daß mein Aug' mich täuscht, aber der Reiter im braunen
Lederkoller, der dort schreitet, ist Seine kurfürstliche Gnaden
selber, darauf verwett' ich gleich meinen Gaul.«

		Erschrocken fuhr Ritter Hans in die Höhe. »Bist nit bei Troste,
Bartel,« brummte er, »wie sollt' der Herr Kurfürst hier fern von
der Residenz herumreiten!«

		»Wär' doch nit das erste Mal, Herr Ritter,« erwiderte der alte
Knecht, »der gnädig' Herr schaut doch allweil' zum Rechten und ist
unerkannt schon in mancher Bauernhütte gewesen!«

		Der Ritter spähte scharf nach dem Felde hinüber. »Kennst ihn
denn so genau, Bartel?« fragte er.

		»Das will ich meinen, Herr Ritter, bin mit Herrn Werner und Euch
doch oft genug zu Hofe geritten und hab' viele Jahre zu Stettin
gelebt, wo der Herr Kurfürst [bookmark: page138] noch als Prinz beim Markgraf Johann
weilte.«

		Der Ritter hielt sein Pferd an. »Wenn du recht hast, so will der
Herr Kurfürst sicher nit, daß wir ihn heut erkennen, dann möcht' er
unerkannt allerlei erkunden. Laß uns fürder reiten!«

		Sie waren aber noch keine halbe Stunde vorwärts getrabt, als der
Reiter im braunen Lederkoller, der wie ein schlichter Landsknecht
aussah, sie einholte. Die jüngeren Waffenknechte ließen ihn ruhig
vorüberreiten, und Bartel dachte der Worte seines Herrn.

		Der Reiter aber lenkte sein Roß an die Seite des voraustrabenden
Ritters, und bald sah die Begleitung, daß beide in ein lebhaftes
Gespräch vertieft waren, nachdem sie kurz ihre Federhüte gerückt
hatten.

		Den alten Knecht trieb die Neugier wohl, sein Pferd näher
heranzulenken, andererseits hatte er aber auch Scheu, sich eine
Rüge seines Ritters zuzuziehen. Er konnte endlich seinem Gelüste
nicht mehr wehren und teilte den anderen Knechten halblaut seine
Vermutung mit. Die Knechte spitzten die Ohren und drängten ihre
Rosse näher an Bartel heran.

		»Ist wohl nit die Möglichkeit,« sagte ein zweiter Graubart, der
erst kürzere Zeit in Herrn Hans Diensten stand und aus dem
Frankenlande gekommen war. »Was hat denn der Herr Kurfürst ohne
Waffenknechte hier auf der Landstraße zu schaffen?«

		»Er will halt seine Leut' kennen lernen,« erwiderte Bartel. »Der
Bauer liegt ihm am Herzen, und daß es dem Garten- und Ackerbauer,
den Gewerken und Künsten wohlgehe, ist sein eifrig Mühen. Wirst
halt sehen, wie am Schlosse zu Berlin gebaut wird. Die Festungen
wachsen im Lande, dazu erstehen etliche gar schöne Jagdschlösser in
seinen Forsten. Daß es Land und Leuten wohlgehe, dafür arbeitet der
kurfürstliche Herr, und wenn seine Leut' glauben, er sitzt daheim
zu Cöllen oder pflegt der Jagd, so ist er unerkannt an manchem Ort
in der [bookmark: page139]
Mark und hört und sieht selber, wie es die kurfürstlichen Räte und
Diener treiben. Drum fehlt es auch nit an strengem Gesetz und an
Gerechtigkeit vor dem Richterstuhle, und so werden auch der
Schulden weniger, die unser Herr Kurfürst Joachim durch seine
Neigung zu Glanz und Pracht über die Mark gebracht hat. Eine halbe
Million hat der Herr Kurfürst allein gezahlt. Adel und Geistliche
fast siebenmalhunderttausend Taler, ebensoviel die Städte, und seit
auch die Neumark nach des Herrn Markgrafen Johanns Tode unserem
kurfürstlichen Herrn zugefallen ist, hat ihr Reichtum geholfen, den
Rest der Schuld zu zahlen. Daß die Mark so in Geldnot kommen ist,
des ist der Schuft, der Lippoldt, schuld. Er war des seligen Herrn
Kurfürsten Kämmerling und so schlau und voll Hinterlist, daß der
gnädig Herr nimmer gewußt hat, wie er Wucher trieb. Weißt nit, daß
allerorten das Gered' ging, er hätt' den Herrn Kurfürsten mit
giftigem Wein zu Tode gebracht? Da hat unser Herr Johann Georg kein
Erbarmen gekannt. Das Weib des Juden hat ihn ja selbst verraten,
und der Herr hat in seinem Zorn ihn und alle, die zu seinem Hause
gehören, aus dem Lande getrieben. Er ist sehr gut, aber weh', wer
dem kurfürstlichen Herrn will an den Wagen fahren. Just so ist
unser Herr, der Herr Werner, und drum ist er auch unseres Herrn
Kurfürsten liebwerter Freund. Bin oft mit meinem ritterlichen Herrn
zu Hofe geritten, und der Herr Kurfürst hat mit ihm und dem Herrn
Kanzler Distelmeier beraten, was zu des Landes Wohlfahrt sei!«

		Lange noch erzählte der alte Knecht den lauschenden Genossen von
seinen Erinnerungen. Dann aber, als die beiden Reiter vor ihnen die
Rosse scharf ausgreifen ließen, weil die Landstraße besser geworden
war, gaben auch die Knechte den Gäulen die Sporen, und bei dem
scharfen Reiten mußte die Unterhaltung verstummen.

		Es war um die Mittagsstunde, als sie in Cöllen einritten. Als
sie das Tor hinter sich hatten, trennte der [bookmark: page140] Begleiter sich von dem Ritter
von Uchtenhagen und trabte durch ein Gäßlein an der Mauer davon.
Der Ritter und sein Gefolge aber trabten der Spree zu, und bald
hatten sie die kurfürstliche Burg erreicht, an der eine Menge
Werkleute geschäftig waren, einen gewaltigen Flügel mit festen
Türmen anzubauen. Vor einer unfern des Schlosses gelegenen Herberge
hielt der Ritter an, und als der Wirt eilfertig herzusprang,
bedeutete er ihm, daß er auf ein Stündlein absteigen wolle, um
einen Imbiß einzunehmen, auch den Rossen sei Hafer und ein Trunk
vonnöten. Bartel erhielt von seinem Ritter den Auftrag, nach einer
Stunde das Roß wieder vorzuführen und sich selbst mit einem zweiten
Waffenknechte bereit zu halten, ihren Herrn zu Roß in die
kurfürstliche Burg zu geleiten. Bartel hielt dem Ritter den
Steigbügel, als er abstieg, und trug ihm dann ein Kästchen nach,
als er die Herrenstube betrat. Nach kurzer Zeit saßen die drei
wieder auf und trabten bald durch das große Burgtor in den Hof des
Schlosses, das Markgraf Johann Georg bewohnte. Während die
Waffenknechte unten bei den Rossen verblieben, stieg der Ritter die
breite Steintreppe hinan. Ein kurfürstlicher Diener brachte den ihm
wohlbekannten Ritter in eines der oberen Gemächer, wo er ihm einen
Lehnstuhl zurechtrückte, um dann, wie ihm geheißen, dem Kurfürsten
die Meldung von des Ritters Ankunft zu überbringen.

		Er kehrte bald zurück mit der Botschaft, der Herr Kurfürst lasse
den Ritter zur Mittagstafel entbieten, zu der heut auch der Herr
Kanzler geladen sei, vorher wolle der Herr Kurfürst ihn noch in
seinem Kabinette sprechen. Während dieser Meldung des Dieners trat
ein kurfürstlicher Kämmerer herein und forderte den Ritter auf, ihm
zu folgen. Ritter Hans nahm das in einem flachen Kasten
wohlverwahrte wichtige Pergament, um das er gekommen war, mit sich,
und bald stand er in dem hohen Schloßgemache dem Kurfürsten Johann
Georg [bookmark: page141]
gegenüber. Der Kämmerer zog sich zurück, und als Ritter Hans mit
einer tiefen Verneigung an der Tür stehen blieb, erhob sich der
Kurfürst und trat dem Ankommenden einen Schritt entgegen. Ein
leichtes Lächeln lag auf seinem bärtigen Antlitz, und die großen
blauen Augen musterten forschend den Ritter.

		»Seid mir willkommen, Herr Ritter von Uchtenhagen,« sagte er mit
einer Handbewegung voll fürstlicher Hoheit, »wie lange ist es her,
daß ich zuletzt Euer Antlitz sah?«

		»Der Monde sechs, kurfürstliche Durchlaucht,« erwiderte Hans von
Uchtenhagen mit einer abermaligen Verneigung, »als ich im Auftrage
des Lehensherrn von Fryenwolde Euer kurfürstlicher Gnaden Briefe
und Pergamente zu bringen hatte.«

		Das Lächeln im Antlitze des Kurfürsten verstärkte sich. »Mich
will bedünken, als hätt' ich Euer Antlitz erst kürzlich erschaut,
doch trügt mich dann wohl mein Sinn. Was ist heute Euer Begehr, und
wie ergeht es Herrn Werner, Eurem edlen Bruder?«

		»Dank der gnädigen Nachfrage, kurfürstliche Durchlaucht, Herrn
Werner und seinem Hause geht es wohl, und seines Herzens Begehren
ist, daß kurfürstliche Gnaden seiner Entscheidung in Sachen des
Fryenwolder Lehens huldvoll und gewogen sein möchten und mit
kurfürstlichem Insiegel die Teilung des Lehens bestätigen
mögen.«

		»Wir wollen nach dem Mittagsmahl Einsicht in das Pergament
nehmen, auch Distelmeier ist heute zugegen. Wollet Ihr heute das
Pergament schon mit Euch nehmen, oder gedenket Ihr die Nacht zu
Cöllen zu weilen?«

		»So kurfürstliche Gnaden am Pergamente nichts aussetzen, wäre es
wohl mein Wunsch, noch heute abend heim zu reiten. Die Aecker der
großen Herrschaft bedürfen jetzt zur Frühjahrszeit der ständigen
Gegenwart des Gutsherrn.«

		Der Kurfürst nickte. Die wirtschaftliche Sorge des Ritters
gefiel ihm wohl. »So reicht mir das Pergament!«

		[bookmark: page142] Der
Ritter öffnete die Umschnürung und reichte mit einer Verbeugung dem
Kurfürsten die siegelbehangene Teilungsurkunde.

		In dem Augenblicke tönte hell das Läuten einer Glocke durch die
Gänge des Schlosses. Ein Kämmerer trat ein und meldete, daß die
Mittagstafel gerüstet sei. Auf einen Wink des Kurfürsten aber trat
er zurück.

		»Wir wollen sie nachher prüfen,« sagte er zum Ritter und schloß
die Urkunde in einen mächtigen Eichenschrank. »Wollet meiner im
Speisesaale warten, Herr Ritter.« Mit einer leichten Handbewegung,
die den Ritter Hans verabschiedete, begab sich der Kurfürst durch
eine Seitentür in die Gemächer seiner Gemahlin, und Hans von
Uchtenhagen folgte dem Kämmerer in den Speisesaal.

		Hier wurde er von einigen ihm wohlbekannten Rittern des Hofes
begrüßt; dann begab er sich eiligen Schrittes zu einem weißbärtigen
Herrn hinüber, der, die Hände auf den Rücken gelegt, wartend an
einem der hohen Saalfenster stand und auf die Spree hinabschaute,
auf der ein lebhafter Schiffsverkehr herrschte.

		Es war der greise Kanzler der Mark Brandenburg, der sich schon
unter Joachim II. als ein treuer Ratgeber bewährt hatte, und den
auch Kurfürst Johann Georg in seinen Diensten behalten hatte. Auf
den ehrerbietigen Gruß des Uchtenhageners wandte sich der Kanzler
um und bot mit einem freundlichen Lächeln dem Ritter die
Rechte.

		Als dieser dem alten Herrn kaum den Grund seines heutigen
Erscheinens am kurfürstlichen Hof erklärt hatte, öffneten die
Kämmerer schon eine hohe Flügeltür, und die Ritter stellten sich
eilend auf, um das kurfürstliche Paar mit einem kleinen Gefolge von
Damen und Herren zu begrüßen. Der Kurprinz Joachim Friedrich war
nicht bei den kurfürstlichen Eltern, und Ritter Hans erfuhr an der
Tafel auf seine leise Frage, daß er wieder in Magdeburg weile, wo
er das Erzbistum verwalte.

		Fast bürgerlich schlicht war die kurfürstliche Mittagstafel. Sie
begann mit einem Tischgebete, das der Kurfürst [bookmark: page143] wie ein anderer schlichter
Hausvater sprach, und war in kurzer Zeit beendet, kräftige
Wildbraten und Gemüse waren ihr Hauptbestandteil, die der
fürstliche Herr mit heiterer Unterhaltung würzte. Dann geleitete
der Kurfürst seine Gemahlin wieder in ihre Gemächer und entließ die
Ritter, nachdem er den Kanzler und Ritter Hans gebeten hatte, ihn
in seinem Kabinette zu weiterer Zwiesprache zu erwarten.

		Bald trat er dort wieder ein und ließ sich in seinem
geschnitzten Schreibsessel nieder, nachdem er leutselig die beiden
Ritter bedeutet hatte, in den Ledersesseln am Tische Platz zu
nehmen. Auf sein Geheiß las der Kanzler die Teilungsurkunde der
Brüder von Uchtenhagen mit allen Privilegien und Rechten, wie sie
der Kirche und dem Rate für das Städtlein verliehen waren, langsam
und gemessen vor. Aufmerksam hörte der Kurfürst zu und richtete an
einigen Stellen Fragen an Hans von Uchtenhagen. Jetzt kamen zwei
der letzten Privilegien an die Reihe, die der Kirche von St. Niklas
und dem Rate verliehen waren. Beifällig nickte der Kurfürst, als
der Kanzler aus dem Privilegium für St. Niklas las:

		 

		(Alte Lesart nach der Chronik.)

		... Ok schollen sie hebben den Malchow
mit allem Rechte und mit allem Holte und mit allem Acker und den
Tins von den Acker, so als die Holter und die Acker liegen up der
vorbenümbten Feldmarkt von Fryenwolde, utgenom unsern Lehnschulten
to Fryenwolde mit seinen Acker. Ok willen wy vorbeholden frye
Holtunge in dem vorbenümbten Holte tu bewende, to brennende, to
dammen, und so vele als wy es bedürwen to unser Noth. Ok sollen
alle diese vorgeschrewenen Stücke unschedlich syn, dem Kietze und
dem Tornow an ehren Holten und an ihren Grentzen, als sie sie
vorgehofft hebben. (Kietz und Tornow, 2 kleine Landgemeinden vor
den Toren von Freienwalde, sollen ihre eigenen Rechte
behalten.)

		 

		Zum Schlusse des Privilegiums, das dem Rat und den Bürgern der
Stadt zahlreiche Freiheiten verlieh, hieß es:

		 

		[bookmark: page144]… Ok willen wir günnen einen jeglichen
wahrhaften Bürger to Fryenwolde, dat he möge hawen Rieß, Strewel,
Rohr und Gras also we er bedarf zu siner Noth in dem Brucke,
unschedlich dem Kietz und Tornow, an ihren Wehren. Ok sollen die
von Kietz und Tornow Stawelen (Stoppeln, Staffeln, Baumstümpfe,
Reisig) halen in der Stadthölter, als vele sie der bederwen to
ehren Netten (Netzen) und to eren Secken, alse sie tragen können up
eren Rüggen.

		Wenn einicher Enwohner buwen wolte, so schollen
sie bidden den Rath zu Fryenwolde, so scholl em der Rath geben Holt
ut den Elsholte, dat da schütt ut den Oderbrucke, also vele als sie
bederwen to eren Gebüden.

		Wenn einige Nutzsamkeit up und
under der Erden an Kalk, scholl unser wesen, von
Uchtenhagen, niemand anders, soll der Rath uns darum bidden, wollen
Em dat gerne günnen, also se to ehre Not bruken, sollen dat anders
nich bethalen, man also det Arbetslohn kostet. Wehre et ok, dat wy
oder unse rechte Erwen to Fryenwolde wohnen wollen, so schollen si
da freye Wohnung hebben. Ok wollen wy vorbenümbt von Uchtenhagen
und unse rechte Erwen beholden Geboht und Herrschap up der
vorbenümbten Stadt Fryenwolde, alse wy det von Olders gehabt
hebben.

		Von alle desse vorgeschrewene Stücke und
Articuln, da wy ehegenannte von Uchtenhagen und unse rechte Erwen
unse Stadt Fryenwolde mit begnadet und vereignet hebben; So soll
uns die vorbenümbte Stadt Fryenwolde und ehre insittender Rath und
ehre Nachkommlinge, die nach ehm in den Rath kahmen, von Jahr to
Jahren geben und bethalen, jährlicke Renten, alle Jahr
achtundvierzig Schock bemische Groschen, nemlich vier und Twintig
Schock up Sankt Mertens Dage und die anderen 24 Schock up Sant
Walpurgis Dage. Ok schollen sie die Stadt und dat Godeshus buwen
und betern nach unserm Rade.

		Dat wy alle diese vorgeschrewenen Stücken
Articuln von Uns und unsen Erwen unverrückt holden, hebben wy to
tügen und betern Bekenntnus und Willen unser Insiegel laten hangen
an dessen Briewe. Gegewen to Fryenwolde na Godes Geburt
Fivteinhundert Jar, darnach in dem fiv und sebentigsten Jar, am 18.
des Lenzmonds.

		 

		Der Kanzler aber richtete, als er das Schriftstück zu [bookmark: page145] Ende gelesen
hatte, das kluge Gesicht auf Herrn Hans und fragte: »Habt Ihr Euch
da nit zu sehr Eurer Vorrechte begeben, Herr Ritter? Wenn es auch
ein rühmlich Tun ist, der Kirche zu gedenken, so ist doch dem Rat
und den Zünften nit zu trauen, wenn der Freiheiten zu viele werden,
so Ihr ihnen verleihet. Begehren die Gewerke, so sie reich werden
und die Privilegien in den Händen haben, doch selbst gegen den
Herrn Kurfürsten auf. Wär' nit wohlgetan, wenn das Städtlein
Fryenwolde, so sein Gedeihen ganz Eurem Geschlechte verdanket, Euch
eines Tages die Tore schließt oder den Zins kündigt.«

		»Uns verbleiben der Güter genug,« versetzte der Uchtenhagener.
»Der Kirche und dem Rat ist wohl worden manch ein Nießbrauch von
Grund und Boden und Waldungen zugeschrieben, doch haben wir den
Grund selbst allzeit dem Geschlechte vorbehalten. Der Rat bleibet
nach wie vor auf den Lehensherrn angewiesen und muß ihm untertänig
sein, das ist in Privilegien der Vorfahren schon lange verbriefet
und versiegelt worden. Die Schenkungen hat Herr Werner der Kirche
und dem Rat zugesagt, und ich will sie halten, solang der Herr im
Himmel mir Leben und Herrschaft lasset!«

		»Führet nur ein gleich streng und gerecht Regiment, Herr
Ritter,« sagte der Kurfürst, »wie Herr Werner, mein liebwerter
Freund, es bisher tat. Aber Distelmeier hat recht, auf die Krämer
und Zünfte müsset Ihr fest den Daumen drücken, sie können nit genug
an Ueppigkeit zeigen. Hab' heut wieder einen Hochzeitszug unter
Bürgersleuten erschaut, da ich an der Stadtmauer entlang ritt, wo
die Brautleute und ein groß Teil der Hochzeiter in seidenen
Strümpfen und mit viel Geschmuck dahergingen. Daß doch alles muß
auf den Leib gehänget werden, um üppig Wesen vor den Nachbarn zu
zeigen! Fleißig sind meine Märker, des muß ich sie rühmen, aber zu
lustigem Leben juckt sie immer der Taler in der Hand, daß sie ihn
nit mögen in die Truhen legen!«

		[bookmark: page146] Der
Kanzler lächelte fein, als der Kurfürst so seine einsamen
Streifereien unter dem Volk erwähnte. Solche Ueppigkeit seiner
Untertanen ärgerte den sparsamen Kurfürsten immer gewaltig.

		»Doch der Ritter hat Eile,« fuhr der Kurfürst fort, »wollet
daher unsere Bestätigung aufsetzen, Herr Kanzler. Schon vor Monden
habe ich mit Herrn Werner beraten, was die Teilung seines Lehens
angehet. Herr Hans wird gar ein sorgsamer Hauswirt sein, und so nun
Herrn Werner Muße bleibt zum Studium der Wissenschaft, gedenke ich
an ihm einen treuen Ratgeber zu gewinnen, der öfter am Hofe weilen
kann und auch Euch, Herr Kanzler, von etlichen Eurer schweren
Pflichten entlastet. Ich hoffe Eures treuen Rates noch lange zu
genießen und möchte Eurer Kräfte schonen,« schloß der kurfürstliche
Herr mit gütigem Tone.

		»Ich danke Eurer kurfürstlichen Durchlaucht ob der gütigen
Fürsorge,« erwiderte der greise Kanzler mit ehrerbietiger
Verneigung; dann griff er nach dem Gänsekiel und setzte nach des
Kurfürsten Worten den neuen Lehensakt auf:

		» Wir Johann George, von Gottes Gnaden Markgraff zu
Brandenburg, heiligen Römischen Reiches Erzkämmerer und Kurfürst,
Preußen, Stettin-Pommern, der Kassuben, Wenden, Schlesien, zu
Krossen Hertzogk, Burggraf zu Nürnberg, Fürst zu Rügenn. Daß Wir
nach todtlichem Abgang von weiland dem Hochgeborenen Fürsten Herrn
Joachims, Markgraffen zu Brandenburg etc. Unserm in Gott ruhenden
freundlichen, lieben Herrn und Vater hochlöbliche Gedächtnus,
Unserm lieben Werner und Hansen, Gebrüder von Uchtenhagen, dem
Albrecht von Uchtenhagen seligen Sohnenn und Ihren mennlichen
Leibeserben auf Ihr underthenigs und fleißiges Bitten alle und
jegliche ihre Lehen und Guetter, wie sie und Ihre Vater und
Voreltern die von unserinn Vorfarenn Fürstenn und Fürstin zu
Brandenburg zu Lehen und gesambter Handt [bookmark: page147] besessen, zu rechten
Mannlehenn und gesambter Hand gnediglich geliehen habenn. Auch
befestigen und bestetigen Wir Inen alle Ire Gerechtigkeit, Freiheit
und guete Gewohnheit und alle Ire Briefe, die Sie und die Iren über
solche Gerechtigkeit, Freiheit und gute Gewohnheit gehabbt,
besessen und nun an uns Recht und Redelich gebracht haben, also daß
die Herrschap und das Geboht, so Werner von Uchtenhagen besessen,
dem Hansen und seinen mennlichen Leibeserben unverrücket erb- und
eigentümlich sein soll, nach den Privilegii.

		Auch gunnen wir Hansen von Uchtenhagen und seinen mennlichen
Leibs-Erben, daß sie Gulden und Werke legen mögenn in ihrer Stadt
Fryenwolde, auch daß sie die Strassen, die zu ihrer Stadt
Fryenwolde zu und abgehenn, vorhegen und schutzen sollen und
mogenn, wie daß ihr Vater, Voreltern, Vorfarenn seligenn gebraucht,
besessen und an sie geerbet und gebracht habenn.

		Zu Urkundt mit Unserm anhangenden Insiegell besiegelt und geben
zu Cölln an der Spree, Mitwoch, am Tage Rupertus nach Christi,
unsers lieben Herrn und Heilandts Gebuerdt, im funfzehenhundertsten
und fünf und siebenzigstenn Jahr.«

		»Wollet in Unserer Kanzelei das Pergament aufsetzen lassen, Herr
Kanzler, und Uns zur Unterschrift und Siegel baldigst vorlegen
lassen. Inzwischen pfleget der Ruhe, und auch Euch, Herr Ritter,
soll der Kämmerer ein Gemach anweisen. Nach dem Vespertrunk wollen
Wir unsere Unterschrift geben, auf daß der Ritter noch vor Abend
den Heimritt antreten mag!«

		Es geschah nach den Worten des kurfürstlichen Herrn. Als der
Märztag sich zu Ende neigte und die letzten Strahlen der
untergehenden Sonne die Kirchtürme von Cöllen und Berlin
umglänzten, trabte Ritter Hans von Uchtenhagen nach gnädigem
Abschied von dem Kurfürsten zum Tore hinaus und eilte in scharfem
Ritt seinem Lehen wieder zu, das er mit Anbruch der Nacht
erreichte. [bookmark: page148]

		 

		VI.

		Das Fest der Ostern war bei hellem Frühlingssonnenscheine
gefeiert worden. Der Ritter von Krummensee hatte schon während der
Karwoche und auch das Fest über auf Burg Malchow geweilt. Nun,
nachdem die Festtage vorüber waren, trieb auch ihn die Sorge um die
Bestellung seiner Aecker auf seine Burg zurück, und er hatte für
längere Zeit Abschied genommen. Nach der Heuernte war die Hochzeit
des jungen Paares geplant. Ritter Hans blieb noch für längere Zeit
auf Burg Malchow, da Herr Werner sich wenig kräftig fühlte, bei der
Bestellung der ausgedehnten Felder den ganzen Tag im Sattel zu
sein. Auf Burg Nienhagen schaffte ein getreuer Vogt, und so konnte
Herr Hans ohne Sorge sein, daß die Bestellung der Aecker, der
Frühjahrsfischfang in der Oder und sonstige Arbeiten im Bruch und
auf den weiten Besitzungen in guten Händen waren. Eine Muhme seines
früh verstorbenen jungen Weibes, die seinem Haushalte vorstand,
ward nötig im Haushalt ihrer verheirateten Tochter gebraucht, und
so fügte es sich gut, daß der kleine Junker unter Frau Barbaras und
der jungen Muhme Obhut war und mit den kleinen Basen bei dem Herrn
Prädikanten in den Unterricht ging.

		Oft schon hatte Frau Barbara in stiller Zwiesprache den Schwäher
ermahnt, eine neue Ehe einzugehen, aber ihr Mahnen war bisher ohne
Erfolg geblieben. Sein Herz konnte die erste liebreizende Gemahlin
nicht vergessen, und er gestand der Schwäherin mit einem verlegenen
Lächeln, daß er gegen die edlen Frauen zu schüchtern sei. In der
ganzen Gegend wüßt' er auch kein Edelfräulein, das ihn dünke eine
gute Mutter für den Junker Hans und die Nachfolgerin seines
geliebten Weibes zu werden. Die Edelfräulein, die er kenne, liebten
Reiherjagd, Turnier und Tänze, aber nicht das schlichte Walten
einer minniglichen Hausfrau, wie die Verstorbene es gewesen.

		[bookmark: page149]
Frau Barbara schüttelte zu solchen Reden bedauernd das Haupt und
erwiderte, daß sie in Sorge sei um den kleinen trotzigen Junker,
der linder Frauenhand sehr bedürfe. Wie der Schwäher sich das Leben
hier auf Burg Malchow wohl denke, wenn sie auf Burg Nienhagen
hausen würden und der kleine Junker nur der nachgiebigen Muhme und
den Waffenknechten überlassen sei? Wenn der Vater der großen
Lebensherrschaft wegen viel Reiten nötig habe, könnte er für seinen
Knaben wenig sorgen. Herr Hans müsse fleißig Umschau tun und sich
den befreundeten Ritterfamilien nicht so fern halten.

		Der Ritter nickte dann wohl freundlich zu den Worten der
Schwäherin und meinte lächelnd, daß er es sich überlegen wolle,
dann aber bestieg er sein Roß und trabte mit dem Burgvogt und den
Lehensschulzen auf die Besitzungen hinaus, und über den
wirtschaftlichen Sorgen und den Arbeiten, die das Oderwasser im
Frühjahre nötig machten, ward diese Frage nur zu schnell von ihm
vergessen.

		Herr Werner fühlte sich bei dem wechselnden Wetter, das der Lenz
brachte, schon längere Zeit nicht wohl. Er sah sehr bleich aus, und
der Medikus des Städtleins stellte ein erheblich Fieber fest und
hatte Herrn Werner dagegen ein Tränklein verschrieben. Es wollte
aber nicht recht helfen, und Frau Barbara schlug in ihrer Sorge
vor, einen angesehenen Medikus aus Frankenvorde kommen zu lassen,
an deren Universität es tüchtige Gelehrte gab. Herr Werner wollte
davon nichts hören; sobald die kalten Winde vorüber seien und er
die Sorge um die große Herrschaft ganz in des Bruders Hände gelegt
habe, werde es ihm schon besser gehen.

		Noch einmal, kurz nach dem Osterfeste, hatte Herr Werner die
beiden geistlichen Herren, den Rat der Stadt und seine
Lehensschulzen zu sich entboten, hatte ihnen die neue
Lehensbestätigung durch den Kurfürsten vorgelegt und sie mit den
neuen Grenzen bei der Verteilung der [bookmark: page150] Güter bekannt gemacht, daß Fryenwolde
mit seinen umliegenden Gütern, vom Michaelisfeste des Jahres an,
Herrn Hans und seinen Erben für immer erb- und eigentümlich sei, er
selbst die Güter um Nienhagen behalten werde und die junge
Schwester das Jagdhaus Sonnenburg mit den umliegenden Forsten und
dem Baasee und einigen Aeckern und Wiesen erhalten solle. So bliebe
seinen Untertanen Zeit, sich in die neue Lage der Dinge zu fügen,
und sie vernahmen mit Befriedigung, daß der Landesherr im Sinne
Herrn Werners die Teilung der Herrschaft gutgeheißen und ihre
Privilegien sämtlich bestätigt waren. Alle nahmen Einsicht in das
kurfürstliche Pergament und kehrten dann befriedigt heim.

		An diesem Abend saßen die beiden Brüder noch lange im Gemache
des Hausherrn beieinander. Die beiden Edelfrauen hatten in dieser
Zeit viel zu schaffen. Im Mägdesaal ward gewebt, genäht, gestickt,
damit die junge Braut mit einem reichen Schatz an Leinen und
Bettzeug, Teppichen und Decken ihren Einzug bei ihrem Ehgemahl
halte. So hatten sie sich auch an diesem Abend früher in die
Kemnate begeben, und die Brüder blieben deshalb allein.

		Ritter Hans blätterte in allerlei Schriften und Pergamenten und
hatte anfangs nicht acht, daß Herr Werner in schweren Gedanken im
Gemach auf und ab ging. Endlich ließ er sich dem Bruder gegenüber
in seinem Lehnstuhl am Tische nieder. Sein langes Schweigen fiel
Herrn Hans endlich auf, und er fragte:

		»Hast du etwelche Gebresten, Werner, oder was bedrückt
dich?«

		Herr Werner atmete tief auf und sagte dann mit schwerer
Stimme:

		»Mich quälen Gedanken, ob wir recht taten, Maria-Anna dem
Krummenseeer zu verloben!«

		Betroffen starrte ihn Ritter Hans an. »Aber sie ist ihm von
Herzen zugetan und hat auf seine Werbung [bookmark: page151] freudig ein ›Ja‹ gehabt,
und daß Otto von Krummensee Maria-Anna liebt, kann dir doch nicht
verborgen geblieben sein?«

		»Wohl, wohl,« sprach Herr Werner, »doch ist es wohl deines
Herzens Meinung, daß der Krummenseeer hätt' um Maria-Anna geworben,
so sie ein arm' Edelfräulein wär' und nit zufällig reiche
Goldgulden und schönen Landbesitz ihm in die Ehe brächte?«

		Ritter Hans schien über diese Frage noch gar nicht nachgedacht
zu haben, denn er schwieg ein Weilchen betroffen still. Er war in
allen Dingen harmloser als der so viel ältere welterfahrene Bruder.
»Glaub', du tust ihm unrecht,« sagte er dann wie beruhigend. »Burg
Krummensee hat weite Besitzungen, und es fehlt dem Otto nit an
Wiesen und Wald. Was bringt dich auf den Gedanken, der Krummenseeer
könnt' falsch sein und etwelche Zuneigung nur heucheln? Er ist seit
etlichen Jahren mein guter Freund, und ich kann nit glauben, daß
die Schwester ihm nit selbst von Herzen wert wäre!«

		Herr Werner wiegte den Kopf. Er schien durch des Bruders Worte
zwar etwas beruhigter zu sein, doch nicht ganz. »Ich ward stutzig,«
entgegnete er, »als jüngst der Schulenburger von allerlei losen
Streichen des Krummenseeers erzählte und Jochen von Buch, unser
alter Freund, sagte mir auch warnend, ich möge den Schwäher etwas
fest im Zügel halten, die Goldgulden glitten ihm gar leichtlich aus
den Fingern, und es sei nit lang her, da sei der Krummenseeer bei
jedem Turnier und Gelag zu treffen gewesen, und dem Weintrinken
huldige er mehr, als einem ehrenhaften Ritter gut sei. Du lebst
still auf deiner Burg, mein guter Hans, bist ein sorgsamer Hauswirt
und schaust nit viel aus, wie es zu Cöllen und Frankenvorde
hergeht. Wie, wenn der Krummenseeer sein väterlich Erbe zum Teil
vertan und nun mit dem Heiratsgut das Loch in seinem Beutel wieder
stopfen wollte?«

		Aber Ritter Hans beruhigte den älteren Bruder abermals. [bookmark: page152] »Weiß wohl,
Werner, daß der Krummenseeer einem lustigen Streiche nit abgeneigt
war, doch das war vor etlichen Jahren, er wird älter und ist uns
zugetan. Nit alle Ritter können so ernsthaft und schwer von
Gedanken sein, als du und ich es sind. Weißt ja selbst, daß die
Fryenwolder lieber hätten, wir führten ein lustiger Leben, damit
sie bei ritterlichen Festen ihren Beutel füllten. Denk', wenn du
jetzt das Verlöbnis brächest! Maria-Anna liebt ihren Verlobten und
vertraut ihm, und sind wir Brüder denn nit auch da, der Schwester
zur Seite zu stehen? Sieh nit mit so schweren Gedanken in die
Zukunft. Du bist jetzt kränklich, und da packt dich trübselig
Sinnen. Sobald sonnige Tage anbrechen, mußt du hinaus in Feld und
Wald und nit immer hinter den Folianten sitzen. Die Stubenluft tut
dir nit wohl!«

		»Du magst recht haben,« sagte Herr Werner, und seine Stimme
klang etwas befreiter, »will mich im Lenzessonnenschein nit mit
Sorgen plagen. Unser Herrgott, der den beiden die Liebe ins Herz
gesenkt hat, wird auch der Schwester Glück hüten, und wir wollen
auch fleißig drauf acht geben.« –

		Aber ganz konnte er den sorgenden Gedanken nicht den Abschied
geben. Als sich die Brüder getrennt hatten, und Herr Werner sich in
sein Schlafgemach zurückzog, lag er noch lange auf seinem Pfühle
wach und grübelte. Ihn hatte besonders so manches leichtfertige
Wort gekränkt, das auch während der ernsten Karwoche von den Lippen
des Krummenseeers gekommen war, und er entsann sich wohl, daß auch
die junge Braut ihn hin und wieder sanft zurechtgewiesen habe,
solch übermütig Wesen gezieme sich nicht in der Leidenswoche des
Herrn. Hieran aber schlossen sich für den sorgenden Bruder ruhigere
Gedanken. Vielleicht war es dem linden Fraueneinfluß vorbehalten,
den übermütigen Ritter in solchen Dingen ernster zu stimmen, daß er
sein Eheleben etwas strenger nach den Worten der Schrift und
Luthers Lehr' führte. Durch [bookmark: page153] sein Leiden körperlich erschöpft, schlief
Herr Werner endlich ein, nachdem er sich vorgenommen, mit dem neuen
Schwäher über diese Dinge noch einmal Rücksprache zu nehmen, sobald
er zu erneutem Besuche kommen werde.

		 

		VII.

		Nun war der Rosenmonat mit aller Lieblichkeit ins Land gekommen.
Herr Werner hatte den Bruder gebeten, bis zur Hochzeit der
Schwester auf Burg Malchow zu bleiben, und Herr Hans hatte gern
zugestimmt, weil auch besonders der kleine Junker, an dem sein Herz
sehr hing, bat, zu Fryenwolde zu bleiben. Außer den beiden Bäschen
hatte er gleichaltrige Spielkameraden an den Knaben des Propstes
und des Prädikanten gefunden, und der Unterricht, den er so in
größerer Gemeinschaft genoß, gefiel ihm nebst den lustigen Spielen
weit besser als die Einsamkeit auf Burg Nienhagen, wo die alte
Muhme ihn unterwiesen hatte und ihm oft bei seiner Unaufmerksamkeit
drohte, es werde für ihn allein ein junger Magister berufen werden,
der ihn für seinen Trotz und für seine Unlust zum Lernen kräftig
mit der Rute strafen würde.

		Es war eine Woche vor der Hochzeit, und die junge Braut, die
einen Krankenbesuch im Städtlein gemacht hatte, ging auf dem
Heimweg am Hause des Herrn Prädikanten vor, um die beiden Mägdlein
und den Junker aus der Schule abzuholen und mit heim zu nehmen.

		Das Haus des Geistlichen lag auf dem Rosmarinberge, und als
Maria-Anna die Vorhalle im Untergeschosse betrat, kam ihr aus dem
rückwärts gelegenen Gärtlein die Pfarrfrau entgegen.

		Die beiden Frauen begrüßten sich lebhaft, und die Pfarrerin
sagte: »Wollet Ihr einmal heimlich zuhören, gnädig Fräulein, wie
die Mägdlein bei meinem Mann eifrig lernen? Ich hab' soeben meinen
stillen Spaß gehabt, wie glatt sie Verse aufsagen. Höret doch
einmal zu!«

		Maria-Anna nickte lebhaft, und die beiden Frauen [bookmark: page154] traten hinaus in den
Garten und nahmen auf einem Bänklein Platz, das unter den weit
geöffneten Fenstern eines nach dem Garten hinaus gelegenen
Stübchens stand. Soeben sprach der Herr Prädikant im Hintergründe
des Zimmers einige Worte, die die Frauen nicht verstehen konnten.
Dann aber tönte die helle Stimme der kleinen Gertrudis, die dem
Lehrer antwortete:

		»Es ist ein Reimlein von Meister Hans Sachsen.«

		»Kannst du es aufsagen?« fragte der Herr Prädikant.

		»Ei wohl,« antwortete das Mägdlein, und es begann:

		 

		Welcherlei Dinge zur Haushaltung nötig
sind.

		»Erstlich in die Stuben gedenk

muß haben Tisch, Stul, Sessel, Benk,

Bankpolster, Küß- und ein Faulbett,

Gießkalter und ein Kandelbrett,

Handtzwehel, Tischtuch, Schüsselring,

Pfannholz, Löfl, Teller, Küpferling,

Krausen, Aengster und ein Bierglaß,

Kuttrolff (?), Trachter und ein Salzfaß,

ein Külkessel, Kandel und Flaschen,

ein Bürsten, Gläser mit zu waschen,

Leuchter, Butzscher und Kerzen viel,

Schach, Karten, Würfel, ein Bretspiel,

ein reisende (laufende) Uhr, Schirm und Spiegel,

ein Schreibzeug, Tinten, Papir und Sigel,

die Bibel und andere Bücher mehr

zu Kurtzweil und sittlicher Lehr.

Darnach in die Küchen verfüg

Kessel, Pfannen, Häfen und Krüg,

Drifuß, Bratspieß groß und klein,

ein Rost und Bräter muß da seyn,

ein Würtzbuchs und ein Essigfaß,

Mörser, Stempffel, auch über das

ein Laugenfaß, Laugenhäfen, zwo Stützen,

zu Fewersnot ein messen Sprützen,

[bookmark: page155] ein
Fischbret und ein Ribeisen,

Schüsselkorb, Sturtze, Spiknadel preisen,

ein Hackbrett, Hackmesser darzu,

Salzfaß, Bratpfann, Senfschüssel zwu,

ein Fülltrichter, ein Durchschlag eng,

Feimlöffl und Kochlöffl die meng,

ein Spülstandt, Pantzerfleck darbey,

Schüssel und Teller mancherley.

Pletz klein und groß ich dir nit leug,

Schwebel, Zunder und Fewerzeug,

ein Fewerzangen, ein Ofenkruken,

das Fewerpöklin zuhin schmuken,

ein Tegel, Blaßbalg, Ofenrohr,

ein Ofengabel mußt haben vor.

Kyn, Spän und Holz zum Fewer frisch,

ein Besen, Strohwisch und Flederwisch,

auch mußt du haben vil Vorrat

in der Speißkammer früh und spat.

Dan ein Aufhebschüssel, ein Zerlegteller.

Nun mußt auch haben in dem Keller

Wein und Bier, je mehr je besser,

ein Schrotleiter, und ein Dambmesser,

ein Faßbörer muß auch da seyn,

ein Rören und ein Kunnerlein,

ein Stendtlein und auch etlich Kandel,

Weinschlauch und was gehört zu dem Handel.

Wilt nun in die Schlaffkammer gehn,

ein Spannbett muß darinnen stehn

mit Strohsack und ein Federbett,

Polster, Küß und ein Deckbett,

Deck, Pruntzscherb und Betttuch.

Dan auch ein Truhen oder zwu,

darein man wohl beschließen thu,

Gelt, Silbergeschirr und Pocaln,

Kleinat, Schewern, Porten und Schaln.

Auch mußt du haben ein Gwandhalter

[bookmark: page156] für
Mantel, Kapp und Nebelspalter.

Auch wie man zu dem Gewand muß brauchen

ein Gwandbürsten und ein Gwandbesen.

Auch mußt sunst haben in gemein

vil Hausratt in dem Hause dein,

damit man täglich flük und besser

ein Sögen, Reben- und Scheitmesser,

Hammer, Negel, Maissl und Zangen,

Hobel, Handbeihl, ein Laiter hangen,

Schaufel, Hawen, Axt nutzt man gern,

ein Rechen, Schlegel und Latern.

Auch Werkzeug mancherley Vorrath

zum Handel selb in dein Werkstatt. – –

Auch mußt du für dein Maid und Frawen

nach einem Spinnrädlein umbschawen,

Rocken, Spindel und Hespa gut,

Scher, Nadel, Eln und Fingerhut,

ein schwarzen und ein weißen Zwirn,

Markkorb, Tragkorb, Fischsack kern ihrn.

Auch muß sie haben zu dem Waschen

Laugen, Seiffen, Holz und Aschen,

Multer, Waschböck und Züberlein,

Gelten und Scheffel, groß und klein,

Schöpfer, Waschtisch, Weschpleul und Stangen,

daran man die Wesch auf thut hangen. – –

Wenn man dann ins Bad will gan,

ein Krug mit Laugen muß man han,

Badmantel, Badhut und Haubtuch,

Beck, Pursten, Kamp, Schwammen und pruch.

Kannst du solchs alles nit erschwingen,

mußt in versetzten Ton du singen.

So hab ich dir gelt ausgesundert

das Hausrathsstück bis in dreyhundert,

wiewol noch vil ghört zu den Dingen,

traust du dir den zuwege bringen,

und darzu Weib und Kind ernähren,

[bookmark: page157] so
magst du greifen wol zu ehren,

drumb bedenk dich wol, es liegt an dir.«

		 

		Die beiden Frauen blickten sich lächelnd an, wie die Verslein
schnurrten, dann zog Maria-Anna eine kleine Taschenuhr, ein
Nürnberger Eierlein, wie sie dazumalen genannt wurden, aus dem
Mieder und blickte darauf.

		»Es ist Vesperzeit,« sagte sie, »nun lässet der Herr Prädikant
wohl die Kinder frei?«

		»Ei, so will ich beiern,« sagte die Pfarrfrau, eilte an den
Hauseingang und ließ eine kleine Glocke erklingen, die hell durch
das Haus schallte.

		Bald darauf öffnete sich die Tür von der Studierstube des Herrn
Prädikanten, und die junge Schar strömte mit lustigem Lachen und
Schwatzen heraus. Die Mägdlein waren entzückt, daß die Muhme sie
selbst abholte, und hingen sich ihr allsogleich in den Arm. Sie
wechselte noch einige freundliche Abschiedsworte mit dem
Prädikanten und der Pfarrfrau, und dann gingen sie leichten
Schrittes davon und hatten in einer kleinen halben Stunde die Höhe
des Schloßberges erreicht. Wunderlieblich war der Blick von hier in
das sonnenbeschienene Bruch der Oder hinab.

		Maria-Anna stand nach dem raschen Steigen aufatmend ein Weilchen
stille und blickte auf das schöne Fleckchen Erde, das bis jetzt
ihre geliebte Heimat gewesen war, und daran sie mit allen Gedanken
ihres Herzens hing.

		Die junge Barbara schien ihre Gedanken zu ahnen. Sie schlang den
Arm um die Hüften der jungen Muhme und sagte: »Gelt, du wirst doch
ein wenig traurig, daß du nun so bald fortgehen wirst von uns und
der Heimat. In Krummensee hast du nit so schöne Wälder und Berge,
wie wir zu Fryenwolde? Wirst du nit Heimweh nach uns allen
bekommen? Es ist gar nit schön, daß du fortgehen willst.«

		[bookmark: page158] »In
Krummensee ist es auch schön,« versetzte Maria-Anna lächelnd, »und
sieh, Bärbel, wenn man jemand so von Herzen lieb hat, zieht man
gern mit ihm und weilt am liebsten dort, wo er seine Heimat hat.
Dann haben wir ja auch schnelle Rosse, und du sollst sehen, der
neue Ohm und ich werden oft zu Besuch geritten kommen. Wie sollte
ich Fryenwolde und die traute Heimat nit lieb haben? Auch wollen
wir zu Sonnenburg weilen, wenn das Jagdhorn durch die Wälder
klingt, und gelt dann wirst du und Gertrudis mich auch besuchen,
und wenn du der Schule ledig bist und ein Edelfräulein wirst, das
ein lang' Gewand trägt, dann reitest du auch gen Krummensee und
kommst mit auf ein Turnier, da mein Ehgemahl ritterlich Fechten so
liebt und sich schon oft einen Turnierdank geholt hat!«

		Barbara lächelte wohl zu diesen Zukunftsbildern, aber als sie
dem Eingange der Burg zuschritten, wiederholte sie doch: »Es ist
aber gar nit schön, daß du fortgehen willst.«

		Die junge Muhme tätschelte ihr die Wange und bei den mancherlei
Zurüstungen, die jetzt auf der Burg getroffen wurden, hatte das
Kindergemüt die ernsten Gedanken bald wieder verscheucht.

		Nach wenigen Tagen ritt der Krummenseeer mit einer Anzahl
reichgeschmückter Waffenknechte in die Burg ein. Sie führten zwei
Packpferde und ein lediges weißes Roß mit sich, auf dem die junge
Ehefrau ihren Gatten in die neue Heimat begleiten sollte.

		Die Gäste trafen schon aus der näheren und weiteren Umgebung ein
und wurden in den Gastgemächern der Burg untergebracht. Für die
Kinder waren die festlichen Zurüstungen, die für den Ehrentag der
Muhme nun begannen, eine Quelle der Freude, und sie sprangen mit
Singen und Lachen in den Gängen, im Burghof und im Garten umher,
und bei den schönen sonnigen Tagen [bookmark: page159] ergingen sich auch die Erwachsenen
viel im blühenden Burggärtlein.

		Es wollte Herrn Werner kaum glücken, den vielbegehrten Bräutigam
einmal zu ernster Zwiesprache in sein Gemach zu nötigen. Es schien
auch, als ob der Krummenseeer solch Alleinsein mit dem ernsten
Bruder seines jungen Bräutleins tunlichst vermiede. Aber Herr
Werner ließ in dem nicht locker, was er sich einmal vorgenommen.
Der folgende Tag brachte schon die Vorfeier des Hochzeitsfestes mit
viel Scherz und Frohsinn, da würde er des Bräutigams bei den vielen
Gästen gar nicht mehr habhaft werden. Als daher am heutigen Abend
die Gäste nach der Abendmahlzeit in den Burggarten hinabgingen und
der Krummenseeer sie hinausgeleiten wollte, trat Herr Werner auf
ihn zu und nötigte ihn zu einer Zwiesprache in sein Gemach. Der
Krummenseeer blickte betroffen auf, ließ aber Maria-Annas Hand noch
nicht fahren, als wolle er Herrn Werner nötigen, die Sache jetzt
gleich in wenigen Worten abzutun.

		»Was gibt's denn, Werner?« fragte er. »Der Arnim will gleich
draußen ein seltsam Feuer anzünden, auf daß es weit vom Berge
gesehen werde. Er hat zu Nürnberg gesehen, wie man griechisch Feuer
abbrennt, gleich einem feurigen Drachen fliegt es durch die Luft.
Da werden die Fryenwolder schauen!«

		»Maria-Anna wird ihn bitten, das Feuerwerk noch nit
abzubrennen,« sagte Herr Werner unentwegt bei den Ausflüchten des
Krummenseeers. »Geh, Schwesterlein, wir kommen bald nach!«

		Nun war der Krummenseeer gezwungen, Herrn Werner in sein Gemach
zu folgen. Er ließ sich in einen Sessel fallen und stippte die
Finger gegeneinander.

		»Was ist's, Werner, das du noch mit mir zu sprechen hast?«
fragte er. In seinen Augen flackerte es unruhig.

		Herr Werner ging im Gemach auf und ab, die Hände [bookmark: page160] auf den Rücken gelegt.
Er wußte nicht recht, wie er von dem, was er zu sagen hatte,
beginnen sollte. Endlich blieb er vor dem Krummenseeer stehen.
»Sieh, Otto,« begann er weichen Tones, »mir ist völlig zu Mute, als
sollte ich ein Töchterlein vom Hause geben. Ich war allbereits ein
Jüngling und trug die ersten Sporen, als mein Schwesterlein auf die
Welt kam. Brüder lebten mir daheim eine ganze Reihe. Du weißt, daß
sechs von ihnen im Knabenalter ins Grab gesunken sind. Unser einzig
Schwesterlein war uns wie ein holdselig Geschenk, und wir Brüder,
der Hans und ich, haben sie von Herzen lieb. Der Eltern mußte sie
gar früh entraten, und ihr Herz ist von weichem Gefühl; aber auch
uns will es schwer zu Sinnen werden, daß sie nun ganz von uns
fortgeht, wo wir keine Stunde getrennt waren, seit sie auf der Welt
ist. Du verstehst, daß Männer, die den Ernst des Lebens kennen, nit
lauter freudige Gedanken haben bei einer Hochzeit, sobald es an
solch Abschiednehmen geht.«

		Des Krummenseeers Augen bückten zuversichtlicher. »Du hättest
ein Recht, trüben Sinnes zu sein, Werner,« sagte er, »wenn dein
Schwesterlein in weite Ferne zög', daß du sie in vielen Jahren nit
mehr erschaust. Sie bleibt euch aber doch nah. Das Reiten
eines Tages kann dich nach Krummensee und uns nach Burg
Malchow oder Burg Nienhagen bringen.«

		»Wohl, wohl,« versetzte Herr Werner, »doch macht es Maria-Anna
nit allein glücklich, zu wissen, daß die Brüder nahe sind. Zu ihrem
Glücke, das wir für sie erhoffen, gehört mehr.«

		»Dazu gehört,« fiel der Krummenseeer ein, »daß sie dem erwählten
Ehgemahl ihr Herz geschenkt hat und als sein minnigliches Eheweib
in Freuden bei ihm lebt.«

		»Wohl, auch das,« gab Herr Werner zu. »Dazu gehört aber auch,
daß ihr Ehgemahl schlichten und treuen Sinnes ist und von ganzem
Herzen ihr zugetan, so daß [bookmark: page161] ihr Schalten und Walten ihm jeden Tag aufs
neue das Herz warm macht. Ist's also bei dir?«

		Otto von Krummensee war aufgestanden und lehnte sich jetzt mit
verschränkten Armen, Herrn Werner gegenüber, an den Tisch. »Was,
denkst du, hätt' mich sonst bewogen, um Maria-Anna zu freien?«
sagte er und gab seiner Stimme einen Klang, als sei er schwer
gekränkt über diesen Zweifel Herrn Werners.

		Herr Werner aber dachte an seine Aufgabe und entgegnete
unbeirrt: »Du gibst mir dein Ritterwort, daß dem so ist?«

		»Mein adlig Wort, daß ich von Herzen Maria-Anna zugetan bin,«
versetzte der Krummenseeer und warf hochfahrend den Kopf in den
Nacken.

		»Und wie gedenkst du nun als Hausvater dein ehelich Leben zu
führen?« fragte Herr Werner und heftete mit ernstem Forschen die
Augen auf das Gesicht des neuen Schwähers.

		»Nun, wir wollen unser Leben führen wie meine in Gott ruhenden
Vorfahren, mein Herr Vater und meine Frau Mutter es getan haben,«
versetzte der Krummenseeer steif, daß er so auf den Grund hin
gefragt wurde.

		»Und wirst du auch der Gottesfurcht in deinem Hause pflegen?
Maria-Anna hat, da sie noch jung ist, wohl Freude an Turnier und
einem Geschlechtertanz, aber die Kirche und Gottes Wort nimmt den
größten Teil in ihrem Herzen ein, und wenn sie wählen soll, so
steht ein frommer Gottesdienst mit Orgelklang und Kirchenmusik ihr
höher als weltlich Gespiel und Tand. Wirst du sie nit hindern, nach
ihres Herzens Wunsch zu leben?«

		»Hältst du mich für einen Heiden, Werner?« fragte jetzt der
Krummenseeer geschmeidig zurück. »Du weißt, ich war in Frankenvorde
reichlich ein Jahr auf der Universität und habe in eifrigem Mühen
mich auch um der Reformatoren Schriften gekümmert.«

		»Aber du hast auch ein gar lustig Leben geführt, wie [bookmark: page162] alte Freunde
mir sagten,« entgegnete Herr Werner, »sieh, Otto, darum wollt' ich
wie ein Mann zum Manne mit dir sprechen!«

		Der Krummenseeer zuckte die Achseln. »Hätt' nit gedacht, Werner,
daß du nach zehn Jahren mir noch könntest etliche lustige Streiche
vorhalten, wie ein Schüler und ein Bruder Studio, dem ein
freundlich Mütterlein die Tasche voll Geld steckt, sie wohl im
Jugendübermut betreibt. Das ist vorüber, und ein ehrsamer Hausvater
lächelt jetzt solcher Dinge!«

		Herr Werner schwieg. Der Ton, in dem der Krummenseeer sprach,
klang unbefangen und treuherzig. Er konnte nichts weiter sagen. »So
gib mir noch einmal dein ritterlich Wort, daß du der jungen
Schwester Gemüt fortan hochhalten und ihr Christenleben ehren
willst, und so nit gemeinsam Geschick euch trübe Stunden bringt,
sie durch dich nit den Schritt bereuen soll, den sie jetzt tun
will!«

		»Ich denk', du kannst Maria-Anna selbst trauen,« sagte der
Krummenseeer jetzt in treuherzigster Weise. »Sie vertraut mir ganz,
und ich bin ihr aus vollem Herzen zugetan, darauf mein ritterlich
Wort!« Er reichte Herrn Werner die Rechte und hielt ruhig den ernst
forschenden Blick aus, den Herr Werner dabei auf ihn heftete. –
–

		Mit Böllerschüssen, flatternden Wimpeln und einem Choral der
Stadtpfeifer war strahlend der Hochzeitsmorgen angebrochen. Schon
früh war ein fröhlich Leben in der Burg. Da die Kapelle zu klein
für die Menge der fröhlichen Gäste war, so sollte der Brautzug den
Schloßberg hinab sich bis zur Kirche von St. Niklas bewegen, auf
daß dort die Einsegnung der Ehe zwischen dem Krummenseeer und
Maria-Anna begangen würde und die Inwohner von Fryenwolde an dem
seltenen Fest ihrer Lehensherrschaft teilnehmen konnten.

		Ehe noch die Sonne im Mittag stand, begab sich der prächtige
Festzug den Schloßberg hinab. Vorauf der [bookmark: page163] Vogt und einige
Waffenknechte der Burg, stattlich aufgeputzt zu Pferde, flatternde
Standarten am Bügel. Der Vogt trug einen Beutel mit kleinen
Silbermünzen, die er beim Rückzug aus der Kirche unter das geringe
Volk werfen sollte, damit es eine besondere Freude habe. Reiche
Gaben an Gebäck und Fleisch waren schon früh am Morgen von einigen
Mägden unter die Armen des Städtleins verteilt worden, und ein
fröhlich Fest auf der Pfingstwiese mit mancherlei Belustigungen,
Spiel und Tanz erwartete die Bewohner für den Nachmittag, so viele
ihrer daran teilnehmen wollten. Bernower Bier und allerlei
Gesottenes und Gebratenes sollte nach Herrn Werners und Frau
Barbaras Anweisung dabei nicht gespart werden.

		Nun sah alles in den Gassen dem Brautzug entgegen, der sich bei
dem hellen Sonnenschein zu Fuß den schön begrünten Schloßberg
hinabbewegte. Hinter dem Vogt und den Waffenknechten kamen die
Stadtpfeifer, die ein fröhlich Gespiel vollführten. Dann nahte eine
liebliche Kinderschar, Buben und Mägdlein, mit Kränzen in den
Haaren und Rosensträußen in den Händen, darauf die Brautjungfern,
eine Schar anmutiger Edelfräulein, die Maria-Annas Gespielinnen
gewesen waren, von jungen Rittern in reicher Tracht geleitet.

		Ihnen folgte der Bräutigam, von zwei befreundeten Rittern
geleitet. Er trug ein reich geschlitztes und gepufftes Gewand von
goldfarbenem Tuche, eine sammetne Schaube und Spitzenkrausen um den
Hals und die Aermel. Das Wehrgehäng und der Ritterdegen waren mit
edlem Gestein besetzt, und um den Hals legte sich eine funkelnde
Kette mit güldenem Kleinod. Das wohlgelockte Haupt war unbedeckt,
nur ein Kränzlein von grüner Raute legte sich als Schmuck des Tages
um seine Stirn. Die Hände steckten in feinen Lederhandschuhen. Auch
seine beiden ritterlichen Begleiter waren in auserlesener Kleidung,
doch [bookmark: page164]
trugen sie das Haupt mit einem Barett bedeckt, das mit kostbaren
weißen Federn besteckt war.

		Dann folgte Maria-Anna zwischen zwei Edelfrauen. Das schöne
blonde Haar war heute zu einem Krönlein aufgesteckt, um das die
glitzernde und blinkende Brautkrone sich fügte. Ein weißes Gewand
mit reicher Goldstickerei fiel in weichen Falten an ihrer
jungfräulichen Gestalt hernieder und ward hinten von den beiden
Bäschen getragen, damit der Saum der Schleppe nicht vom Staube der
Straße leide. Das Oberkleid und die Puffen des Gewandes waren von
rosenfarbener Seide und ein grünes Rautenkränzlein, ebenfalls mit
Rosen durchflochten, schmiegte sich in das schöne Haar. Ein reicher
Brautschmuck, aus vielen schöngearbeiteten güldenen Kettlein
bestehend, schlang sich um Hals und Arme, während sie in den
behandschuhten Händen ein Spitzentüchlein und einen schönen
Rosenstrauß hielt.

		Ihr folgte eine Schar von bereits vermählten ritterlichen
Gästen, und den Zug beschloß das Ingesinde der Burg, in reicher
Feiertagskleidung. Sobald die Stadtpfeifer schwiegen, erhob sich
unter dem Ingesinde ein fröhlich Jauchzen und Rufen, mit dem sie
nach alter Hochzeitssitte die Luft erfüllten. In diese fröhlichen
Zurufe mischten sich, als das Städtlein erreicht war, auch die
Inwohner, die am Rande der Straße den Zug erwarteten und aus den
Fenstern mit Tüchlein und Fähnlein winkten. Die Gasse bis zur
Kirche aber war vielfach mit grünen Gewinden schön geschmückt.

		Am Portal der Kirche teilte sich der Zug. Die Kinderschar und
die jungen Brautführer traten zur Seite und der Bräutigam bot
seiner liebreizenden Braut selbst den Arm, während ihre bisherigen
Begleiter dicht hinter sie traten. Der Propst hieß das Brautpaar an
der Kirchenpforte mit einem Bibelworte willkommen und schritt ihm
zum Altare voran, während die Stadtpfeiser sich zum Orgelchore
hinaufbegaben, von wo machtvolle Klänge dem [bookmark: page165] Paar und der ganzen
Hochzeitsgesellschaft entgegenbrausten. Das Gestühl der Kirche war
bereits von den Zünften und Gewerken der Stadt und zahlreichen
Einwohnern besetzt, so viele ihrer nur Platz gefunden hatten. Die
Hochzeitsgesellschaft stellte sich um den Altar auf, und alles
folgte mit Andacht der erhebenden Traurede, die der Propst in tief
zu Herzen gehenden Worten dem Brautpaare hielt.

		Als das Paar zum Treugelöbnisse die Hände ineinanderlegte,
reichte der Krummenseeer dem Propst einen kostbaren Ring, auf daß
er ihn zur Besiegelung an den Finger der Braut stecke.

		Kräftig hallte sein »Ja« durch die Kirche, und nicht minder
fest, wenn auch leiser, tönte das bindende Wort von den Lippen der
jungen Braut. Während vom Orgelchore herab die Trompeten ein
fröhlich Loblied bliesen, schallte vom Kirchplatze herein das
Krachen der Böller und taten damit dem Städtlein kund, daß der Bund
des Edelfräuleins mit ihrem verlobten Ritter nun zu festem und
unverbrüchlichem Ehebunde geworden sei. Mit Musik und Jauchzen
begab sich der Hochzeitszug wieder zur Burg zurück, und der Vogt,
der diesmal den Schluß des Zuges bildete, warf nun mit vollen
Händen die blinkenden Münzen unter das jauchzende Volk. Eine große
Schar der Einwohner des Städtleins zog mit hinauf zur Burg, und
während die Herrschaft mit den Gästen im Rittersaale beim
fröhlichen Hochzeitsmahle saß, tat sich das Ingesinde, vereint mit
den aus dem Städtlein heraufströmenden Gästen an langen Tafeln im
Burghofe gütlich, und die Schaffnerin und der Kellermeister ließen
es an Speise und Wein nicht fehlen. Mit fröhlichem Tanz in den
Räumen der Burg und auf dem grünen Wiesenplan im Schloßgärtlein,
sowie unten auf dem Pfingstanger, schloß der erste Tag des
Hochzeitsfestes, dem ein glänzend Turnier und ein fröhlich Jagen in
den Wäldern noch in den nächsten Tagen folgte. [bookmark: page166]

		 

		VIII.

		Erst am dritten Morgen nach dem Hochzeitsfeste rüstete der
größte Teil der Gäste zur Abreise. Nach dem Mittagsmahle wollte
auch das junge Ehepaar aufbrechen, um der heimatlichen Burg
zuzureiten. Es war ein frohes Lärmen und Rufen im Burghofe, die
Rosse hielten aufgeschirrt vor der Hauptpforte, während die
Edelfrauen sich zum Ritte bereit machten und die befreundeten
Ritter mit dem jungen Ehemann und den Wirten einen Abschiedstrunk
nahmen. Herr Werner sah bleich und etwas müde aus trotz des
frischen Sommermorgens. Er war der vielen Festlichkeiten ungewohnt,
und der Schmerz des Abschiednehmens von der jungen Schwester
beschwerte ihm obenein das Gemüt. Auch Herr Hans war gedrückter,
als es sonst seine Art war. Um so fröhlicher und lärmender aber
trieb es der Krummenseeer beim Abschiedstrunke mit den jüngeren
Rittern. Immer wieder mußten auf sein Geheiß die Diener mit den
Weinkannen herbeikommen, um die Humpen zu füllen, und die beiden
Brüder sahen mit schwerer Sorge, wie sich sein Gesicht von dem
schon in der Morgenfrühe so reichlich genossenen Weine dunkel
rötete. In dem Hin und Her der Gäste, die beim Abschiednehmen bald
in der Halle, bald im großen Speisesaale verweilten, raunte Herr
Werner schließlich Frau Barbara zu:

		»Trag' doch gar Sorge, Bärbel, daß die Schulenburger und
liebwerte Freunde aus der Nähe noch verweilen; wenn der Otto noch
mit ihnen allen den Abschiedstrunk tauschen soll, ist er bald
völlig trunken, und Maria-Anna darf heut noch nit mit ihm heim
reiten!«

		Frau Barbara, die sich bisher eifrig ihrer abreisenden Gäste
angenommen hatte und sie mit allerlei Gutem vom Hochzeitsimbisse
versorgte, betrachtete aufmerksam den jungen Schwäher. »Sorg', daß
die Ritter auf den Altan hinauskommen,« flüsterte sie dem Gatten
zu, »die Oderberger [bookmark: page167] reiten ab, und laß die Diener den Wein
hinausschaffen, dann gib ihnen anderweitig Auftrag. Wenn erst die
jungen Ritter auf den Rossen sitzen, so ist mit den alten schon
besser reden.«

		Herr Werner tat nach ihrem fraulichen Rate. Während Hans von
Uchtenhagen auf ein paar ihm zugeraunte Worte hin mit heller Stimme
die Ritter hinausrief, da die Oderberger Freunde abreiten wollten,
trug Herrn Werners alter Waffenknecht das Weinfaß in den Keller
hinunter und ließ nur noch ein paar kleinere Krüge zurück. Draußen
in der Halle gab es dann viel lachenden Zuruf beim Abschiednehmen
und frohes Winken, und des Trunkes ward mehr vergessen. Auf Frau
Barbaras eiligen Befehl rüstete zudem die Schaffnerin mit den
Mägden ein zweites Frühmahl, dessen festerer Gehalt die Wirkungen
des Frühtrunkes etwas beeinträchtigte. Auf den weißgedeckten Tafeln
in der Halle stand in kurzer Zeit köstliches Rauchfleisch aller
Art, Fische, Brot und goldgelbe Butter nebst allerlei Würzspeisen,
und abermals griff alles zu, um sich vor dem Abreiten zu
stärken.

		Die näheren Freunde des Hauses, die erst nach dem Abreiten des
jungen Ehepaares auf ihre Edelsitze zurückkehren wollten,
verabredeten einen Frühritt in den morgendlichen Wald hinaus, und
die Brautjungfrauen erklärten lachend, sie wollten heut zum letzten
Male Maria-Anna in ihrer Mitte haben, um von allen Plätzen ihrer
Jugendspiele Abschied zu nehmen. Zwar versuchte die junge Ehefrau
unter dem Hinweise, daß sie noch allerlei bis zum Abreiten ordnen
müsse, sich diesem Vorschlage zu entziehen, aber Frau Barbara und
zwei ihr nahe befreundete Edelfrauen wehrten herzlich ab, sie solle
einen fröhlichen Abschied von den Stätten ihrer Jugend machen, sie
selbst würden alles für sie rüsten. Der junge Ehgemahl habe nun
doch noch allerlei Rücksprache mit den brüderlichen Hauswirten zu
nehmen, darum solle sie unbekümmert noch einige frohe Stunden in
den heimatlichen Wäldern verleben. [bookmark: page168] So schürzte Maria-Anna ihr Gewand,
und die jungen Edelfräulein nebst den Kindern der Freunde und des
Hauses begaben sich hinab in den rauschenden Eichenwald. Der
Schulenburger stieg mit Hans von Uchtenhagen und einigen anderen
Rittern in die Ställe und Rüstkammern hinab, und Herr Werner entbot
den neuen Schwäher in sein Gemach zu allerlei Rücksprache.

		Nach dem Abreiten der jungen Ritter war der Krummenseeer ruhiger
geworden. Besonders ward er stutzig, als der Dölziger Ritter,
Eustachius von Schönebeck, kurz vor dem Abreiten noch mit Herrn
Werner in einer Ecke der Halle stand und ihm Ernstes zu vertrauen
schien. Herrn Werners ohnehin schon blasses Antlitz ward dabei, wie
der Krummenseeer wohl bemerkte, so ernst und bestürzt, daß es etwas
Gewichtiges sein mußte, was er hörte. Von dem Augenblick an vergaß
der Krummenseeer das Weintrinken, und sein Herz begann unruhig zu
klopfen. Der Dölziger war nicht sein Freund, wenn auch den
Uchtenhagens seit langer Zeit sehr zugetan. Der kannte ihn noch aus
den Jahren in Frankenvorde, weilte auch gar oft bei seiner
Sippschaft zu Cöllen und Tangermünde, und daß man dort allerlei vom
Krummenseeer wußte, dieser Erkenntnis konnte er sich nicht
verschließen. Er murmelte einen Fluch vor sich hin, als Herr Werner
von Uchtenhagen und der Dölziger sich beim Abschiede so
bedeutungsvoll anblickten und fest die Hände ineinander schlugen. –
Was war da abgemacht worden? –

		Nun schritt er hinter dem Burgherrn die breite Steintreppe in
die Höhe, die zu dem in einem der Warttürme gelegenen Gemache Herrn
Werners führte. Jetzt sollten ihm allerlei Pergamente und
Gerechtsame überantwortet werden, die ihm als Ehemann der jungen
Tochter des Hauses gebührten, und, wie er hoffte, ihm die ganze
Mitgift Maria-Annas ausgezahlt werden, wie nach der Lehensteilung
ausgemacht worden.

		Dies war der Punkt, um den sich alle seine Gedanken [bookmark: page169] drehten. Er
allein und noch ein Mann im kleinen Spreegäßlein zu Cöllen mit
funkelnden schwarzen Aeuglein, gekrümmter Nase und gelben Fingern
wußte, wie nötig es war, daß der Krummenseeer jetzt reichlich
Goldgulden in die Hände bekam.

		Wie hieß doch der Satz im Pergament, so er wenig Wochen nach
seinem Verlöbnis mit Maria-Anna hatte schreiben müssen? – »Nach
dreien Tagen, so ich eingeritten bin auf meiner Burg nach der
Hochzeitsfeier mit dem edlen Fräulein von Uchtenhagen, mittags um
die zwölfte Stunde, gelobe ich, an Levy Samuel zu zahlen
zweentausend Goldgulden und dreyen Schock behmische Groschen, zu
tilgen meine seit zehn Jahren aufgelaufene Schuld«' …

		Er allein wußte, daß Levy Samuel seit vielen Jahren der
Eichenwald auf den Bergen von Krummensee als Bürgschaft und der
Fischfang in den Seen verschrieben war. Seit Jahresfrist aber hatte
der ungeduldig gewordene Jude, der von einem Jahr zum anderen wegen
Tilgung der Schuld vertröstet war, gedroht, stracks zum Herrn
Kurfürsten zu gehen, da der Zins, den er aus dem Fischfang der Seen
löste, ihm nicht hoch genug war, und er darauf bestand, den
Eichenwald auf Krummensee zu schlagen.

		Mit vieler Ueberredung nur hatte ihn der Ritter von diesem
Vorhaben abgebracht, das er noch vor dem Osterfest ausführen
wollte, und das es in der ganzen Mark offenbar gemacht hätte, wie
der Krummenseeer bei Turnieren, bei Würfelspiel und Bechergelag
nicht nur sein Erbteil vertan, sondern auch so schwere Schulden auf
der väterlichen Burg gehäuft hatte, daß ihm kaum noch eine Pfanne
auf den Dächern gehörte. Wie unnachsichtlich aber der gestrenge
Herr Kurfürst Johann Georg solch Schuldenmachen ahnden würde, wußte
der Krummenseeer aus seiner eigenen Sippschaft. Den Matthias von
Lindenberge hatte der Kurfürst stracks aus dem Lande verweisen
lassen und [bookmark: page170] sein Lehen eingezogen. Seit der Kämmerer
Lippold solcher Untreue am verstorbenen Kurfürsten sich schuldig
gemacht, kannte der sparsame Fürst kein Erbarmen mit den Rittern,
die sich mit jüdischen Wucherern einließen.

		Nun saß er in dem geschnitzten Eichensessel Herrn Werner
gegenüber, der aus einem mächtigen gebräunten Schrank einen großen
Kasten genommen hatte und daraus allerlei Papiere kramte, die
wächserne Siegel und allerlei farbige Umschnürung zeigten. Mit
erklärenden Worten, aber etwas bedrückter Stimme legte der Hausherr
diese Pergamente vor den neuen Schwäher hin und wies auf die
Unterschriften, Jahreszahlen und Siegel zum Beweis, daß diese über
Maria-Annas Eltern und Vorfahren, die wichtigsten Daten ihres
eigenen jungen Lebens und ihre Besitztümer jederzeit Kunde gäben.
Mit stummem Kopfnicken oder einer kurzen ernsten Frage nahm der
Ritter von Krummensee alles in Empfang, um die wichtigen Papiere
dann in einer flachen Ledertasche zu bergen, die er sorgfältig in
sein Wams schob.

		Nun trat Herr Werner abermals an den Schrank und hob aus einem
tiefen Fach einen braunen Lederbeutel heraus, den er am Tische, wie
es dem Krummenseeer schien, etwas zögernd öffnete und nun begann,
die blinkenden Goldgulden aufzuzählen. Er legte einige große
Wechsel, lautend über mehrere hundert Goldgulden dazu, so daß er
das erste Tausend der Gulden bald aufgezählt hatte, wobei sich
erwies, daß nun auch der Beutel geleert war.

		»Eintausend!« sagte der Hausherr dabei laut, nachdem er bis
dahin nur leise murmelnd beim Zählen die Summe genannt hatte. Dann
faltete er den Beutel zusammen und sah den Ritter von Krummensee
forschend an.

		»Hast du mitgezählt, Schwäher?« fragte er dann. »Das erste
Tausend der Mitgift von Maria-Anna ist voll. Das mögt ihr heute
mitnehmen und könnt es auch sonder Gefahr, da du ja zur Bedeckung
vier deiner Mannen mit dir [bookmark: page171] hast und bis zur Grenze unseres Lehens auch
eine Zahl meiner Waffenknechte euch geleitet!«

		Er schwieg, und mit wachsender Unruhe erwartete Otto von
Krummensee, daß Herr Werner fortfahren würde. Hatte der Anblick der
Goldgulden seinen begehrlichen Sinn bisher mit Freude und sein Herz
mit Ruhe erfüllt, da er ja nun die Mittel sein nannte, die alle
Angst um seine große Schuld vertreiben sollten, so überkam ihn
jetzt eine unruhige Spannung. Was sollte das bedeuten, daß Herr
Werner hier nur den zehnten Teil der ihm zugesagten Mitgift
aufzählte?

		»Daß der Weg unter unseres Herrn Kurfürsten Regiment völlig
sicher ist, weißt du just eben so gut, denn ich, Werner,« sagte er
endlich, als dieser die eingetretene Pause in dem Gespräche gar zu
lange währen ließ. »Zum Schutze haben wir deine Mannen halt nit
nötig, ist doch seit mannig einem Jahre kein Wegüberfall so nahe
der kurfürstlichen Residenz vorgekommen, um Geld und Gut zu rauben,
wie du fürchtest. Warum zählst du nit weiter die besprochene
Mitgift auf? Ist ein Zählen, meine ich, nun wir just dabei
sind!«

		»Das sind die Goldgulden, soviel ich just daheim hab!«
entgegnete Herr Werner ruhig. »Bruder Hans und ich mochten alleweil
nit so viel loses Geld in der Burg lassen. Ein Teil liegt noch zu
Cöllen in dem großen Bankhause der Herren Werkmeister. In etlichen
Wochen, so ich wieder wohlauf bin, werden Hans und ich zu dir und
unserem Schwesterlein geritten kommen, zu sehen, wie es euch im
jungen Ehestände ergeht. Wir reiten dann über Cöllen und gedenken
dort das Geld abzuheben, haben es allbereits den Herren aufgesaget,
doch haben sie noch bis dahin Zahlungsfrist und sind nit gehalten,
jetzt schon das Geld, dafür sie guten Zins zahlen, herzugeben.
Wollte dich ohnehin fragen, ob du es nit in dem ehrenwerten
Geschäft auch fernerhin belassen wolltest? Die Herren treiben
Handel nach Böhmen und in [bookmark: page172] das Welschland hinein, und es wird nit so
leicht ein Kaufherr zu finden sein, der dir so guten und sicheren
Zins zahlt.«

		Fragend blickte der Hausherr auf den Ritter. Dem war es bei den
Worten Herrn Werners heiß und kalt geworden. Mehr flüssig Geld
hatte der Schwäher zur Zeit nicht im Hause? Die Kündigungsfrist für
das andere war noch nicht abgelaufen? Ja, was sollte dann
geschehen, wenn er dem Juden nur diese halbe Anzahlung brachte?
Damit war der Geizhals nicht zufrieden, das wußte er bestimmt.
Welche Mühe hatte es ihn gekostet, ihn diese letzten Jahre
hinzuhalten und ihm das Geld jetzt aufs neue vorzuschießen, das er
für ein prächtiges Auftreten auf der Hochzeit brauchte! Ja, er
wollte dies letzte wohl so bald als möglich gut machen, wenn nur
der reiche Wieswachs um den Krummensee erst eingeheimst und den
Städtern verkauft war. Aber noch hatte er das Geld ja nicht. Und
der Jude würde auf seinem Pergament bestehen und dann in wenigen
Tagen schon auf Burg Krummensee erscheinen und vor den Augen und
Ohren der jungen Gattin Bezahlung erheischen. Konnte er ihm die
nicht geben, so ließ er die reichen Wälder schlagen, und daraus
würde der des Schachers so kundige Israelit eine viel höhere Summe
lösen, als der Ritter ihm schuldig war. Und darauf freute der Jude
sich natürlich, sagte der Ritter sich mit Zähneknirschen. Seine
Schande war dann offenbar, wie sollte er vor Maria-Anna bestehen,
wie vor ihren Brüdern und gar dem kurfürstlichen Herrn, der den
Uchtenhagens so gewogen war? Nein, so durfte es nimmer gehen,
komme, was da wolle, er mußte einen Weg finden, mehr Geld von Herrn
Werner herausgezahlt zu bekommen. Blitzschnell hatten sich diese
Gedanken in seinem von Angst zermarterten Gehirn gekreuzt. Dabei
war er aber eifrig bemüht, seine Bestürzung nicht merken zu lassen,
da Herrn Werners Augen so forschend auf ihn gerichtet waren.

		[bookmark: page173] Er
griff darum möglichst sachlich und kühl des Schwähers letzte Frage
auf. »Bei den Herren Werkmeister das Geld lassen? Ich traue gern
deiner Zusicherung, daß sie kundige Kaufherren sind, aber vom
seligen Vater und der Mutter her habe ich ein Kaufhaus zu
Tangermünde, das viel Schiffe auf der Elbe gehen läßt und reichen
Gewinn zahlt. Dorthin will ich es tun, etliches aber gebrauchen, am
Krummensee und den Wassern dahinter für gute Fischzucht neue Bauten
aufzuführen. Einen guten Fischmeister habe ich nennen hören und
will mit ihm verhandeln in diesen Tagen.«

		Er wußte, daß er zum Teil log, log mit kecker Stirn, trotzdem
Herrn Werners Augen gar prüfend blickten, aber er war durch
jahrelange Verheimlichungen seiner üblen Geldlage darin so
bewandert, daß ihm die Unwahrheit ohne Wimpernzucken gelang und er
den gutgläubigen Schwager, der die Ehrlichkeit selbst war, auch
täuschte. Der Krummenseeer bemerkte an dem ruhiger werdenden
Gesichtsausdrucke Herrn Werners, daß für ihn die Sachen günstig
standen.

		»So gib mir das Schuldbuch mit, so die Herren Werkmeister bei
dir haben,« setzte er dann möglichst gleichmütig hinzu, indem er
die auf den Tisch gezählten Gulden zusammenstrich und einen braunen
Lederbeutel aus seinem Wamse zog, um das Geld dort hinein zu tun.
»Da ich mit Maria-Anna gen Cöllen reiten muß, und sie in der
Herberge einige Stunden rasten soll, weil der Weg nit gut ist, so
gehe ich einmal zu den Kaufherren, um ihr Haus kennen zu lernen.
Wär' doch vielleicht angängig, daß auch ich mit ihnen Geschäfte
mache, da Cöllen nit so fern liegt denn Tangermünde.«

		So gleichmütig er sprach, um so erregter schlug sein Herz.
Hoffentlich verweigerte Herr Werner dies Verlangen nicht. Dann
hatte er doch die Hoffnung, ein Darlehen bei den reichen Kaufherren
erheben zu können auf Grund seines Guthabens. Vielleicht zahlten
die Kaufherren [bookmark: page174] ihm auch aus Gefälligkeit die schuldige Summe
eher aus, als sie benötigt waren, wenn er ihnen etwas mehr von dem
Zins erließ. Er wollte den Versuch machen und sie vertraulich
bitten, den Schwähern gegenüber nichts zu sagen, indem er ihnen
zusicherte, fernerhin ebenfalls eifrig mit ihnen Handel zu treiben.
Ein Kaufherr sieht ja, wo sein Vorteil winkt und kümmert sich nicht
um persönliche Dinge. Zudem waren die Herren von gar rechtlichem
Rufe, mit denen mochte er dann schon lieber zu tun haben, als mit
dem Wucherer, zu dem er damals in der Not gegangen war. Fernerhin
sollte das gewiß nicht mehr geschehen, wenn jetzt nur alles glatt
ging. Das gelobte er sich im stillen, überhörte dabei aber
geflissentlich die Mahnung seines Gewissens, das ihm zurief, wie er
dies Gelöbnis schon ein halbdutzend Mal zu Lebzeiten der seligen
Mutter getan hatte. Da sie zuletzt merkte, wie der Reichtum des
Hauses durch sein locker Leben drauf ging, hatte sie ihn oft mit
Tränen beschworen, ein ernster und ehrsamer Ritter zu werden und
seiner Väter Burg und die Güter zu bessern, auf daß der Wohlstand
der Väter wiederkehre. In guten Stunden hatte er dann fest
versprochen, des Weintrunks und des Würfelspiels zu vergessen. Aber
es gab nur gar so viele der lustigen Freunde, und die Mutter hatte
ihn als Büblein nicht gelehrt, sich Freuden zu versagen.

		Er bekam dazumal alles, was sein Herz verlangte, jetzt konnte er
den größeren Wünschen nicht widerstehen. Das Leben war schön, warum
sollte er es nicht nützen? – Da wollte allerdings wieder eine
Stimme sagen: warum nützte Herr Werner und Herr Hans das Leben
nicht auch auf diese Weise, da sie doch so reichlich Goldgulden
besaßen? und wie kam er, der fremde und leichtfertige Ritter dazu,
das Erbe ihrer Väter und was sie weiter sorgsam für Maria-Anna
erworben und erspart hatten, zu nutzen, um seine Schuld bei dem
Wucherer zu zahlen?

		»Ei nun,« schüttelte er innerlich den lästigen Mahner [bookmark: page175] ab, die beiden
ernsthaften Ritter finden an diesen Dingen keine Freude. Man solle
jeden nach seiner Art leben lassen. Und fremd war er nun doch auch
nicht mehr, seit er Maria-Annas Gatte war. Da konnten die Brüder
bei ihrem Reichtume schon seine Schuld zahlen. Er wollte jetzt auch
wirklich ehrsamer und bedächtiger werden. – Ob er sich offen Herrn
Werner vertraute? – Dann würde er ihm gewiß helfen, und er war aus
aller Sorge? – Nein, nein, sagte er sich aber gleich darauf. Damit
stellte er sich ja als Lügner hin, da Herr Werner ihn ja noch vor
der Hochzeit auf sein Ritterwort gefragt hatte, wie es mit seinem
Vorleben beschaffen sei. Und der strenge Schwäher würde nie bei
seiner großen Frömmigkeit verstehen, wie ihn das lustige, weltliche
Leben lockte, und daß ein Ritter nicht leben kann wie ein Prediger
und Gelehrter. Obenein würde er es sein ganzes Leben hienieden als
Vorwurf hören müssen, die Brüder würden ihm fernerhin Maria-Annas
Güter nicht in die Hand geben, und damit war ihm ja der Weg
abgeschnitten, die Burg seiner Väter und sein Lehensgut wieder in
die Höhe zu bringen, wie er jetzt wirklich willens war. Sein
Vorhaben mußte auf andere Weise glücken.

		»Die beiden Kaufherren sind nit daheim,« erwiderte aber Herr
Werner ruhig, »sondern sie weilen beide zu Augsburg, daher sie erst
in dem Erntemonate zurückkehren. Eben darum baten sie, mit der
Auszahlung unseres Geldes zu warten. Als fürsichtige Kaufherren
lassen sie ihr Geld nit lose daheim bei den jungen Gesellen und
angestellten Leuten ihres Hauses. Es ist anderweitig angelegt, und
erst, wenn sie von Augsburg wiederkehren, bringen sie gemünzt Gold
heim. Das wird zu den Tagen sein, da wir gen Krummensee wollen
geritten kommen, und wir bringen es dann mit zu dir.«

		Der Ritter von Krummensee unterdrückte mit Mühe einen Fluch.
Verschwor sich denn alles gegen ihn? Er konnte nun nichts mehr
sagen, ohne Herrn Werner stutzig [bookmark: page176] und mißtrauisch zu machen. Und seine
drückende Schuld? – Er flog innerlich vor Erregung und marternden
Gedanken.

		»Wie hoch ist denn euer Kredit bei den Herren Werkmeister?«
fragte er noch, aber seine Stimme klang beinahe heiser.

		»Der Anteil, so auf Maria-Anna entfällt, beträgt dort 5000
Goldgulden,« entgegnete Herr Werner. »Sobald euer Hochzeitstag
festgesetzet war, haben wir es ihnen aufgekündigt. Aber wir
erhielten derzeit von Leipzig her ein Schreiben der Herren, daß sie
dort zur Messe seien und weiter gen Nürnberg und Augsburg zu reisen
gedächten. Sonst hätten wir eher gemünzt Gold für die heutige
Auszahlung beschaffen können.«

		»So bleiben zu sotaner weiterer Zahlung 4000 Goldgulden nach
unserem Abkommen, Werner. Was ist's denn mit diesen? –«

		Nochmals leuchtete ein schwacher Hoffnungsschimmer bei ihm auf,
er könne so viel noch heute erhalten, als er benötigt sei.

		»Diese 4000 Goldgulden erhältst du und Maria-Anna an St. Andreas
gezahlt. Bruder Hans wird sie euch hinüberbringen. Ich kann und
will dir heut nit sagen, wo sie stehen. Das ist eine Sache, die uns
Brüder allein angeht.«

		Hatte der Krummenseeer sich bis jetzt mühsam beherrscht, so
brachten diese bestimmten Worte Herrn Werners ihn in offenbare Wut.
Er glaubte, darin ein deutliches Mißtrauen gegen sich zu sehen und
sah nun alle seine Hoffnungen gescheitert, den Levy Samuel in
wenigen Tagen zu befriedigen. Der kochende Grimm in ihm brachte die
bis jetzt niedergehaltene Wirkung des so reichlich genossenen
feurigen Frühtrunks zum erhöhten Ausbruche. Ihm war es jetzt
gleich, was geschah, und wenn er sich mit Herrn Werner gleich heute
erzürnte, Geld mußte er haben. Es wirbelte von den tollsten
Gedanken [bookmark: page177]
in seinem Hirne, die er bald für gut hielt auszuführen, bald sie
verwarf.

		Herr Werner achtete nicht auf den wechselnden Ausdruck in dem
Gesichte des Ritters, den dieser sich kaum noch bestrebte, zu
verbergen. Er hatte die Arme auf die Seitenlehnen seines Sessels
gestützt und vor sich die Hände verschlungen, auf die er nun mit
hängendem Kopfe sinnend herniedersah.

		»Nun die Geldsachen einstweilen erlediget sind, wollen wir halt
noch ein wenig von eurem zukünftigen Leben sprechen, Otto. Du und
Maria-Anna seid nun ein vor Gott verbunden christlich Ehepaar. Du
hast mir manch ein gut und ruhig Wort gesagt, wie ihr es nun nach
guter väterlicher Weise mit eurem Eheleben wollet halten. Sieh, ich
fühle völlig wie ein Vater für mein jung Schwesterlein, und so ist
mir's im Herzen heut, als gäb ich mein erstgeboren Töchterlein aus
dem Hause. Mußt nit unwillig werden, wenn ich noch ein lützel mit
dir red', wie nun euer gemeinsames Leben werden soll. Sieh, bei
aller Liebe füreinander seid ihr ja auch Menschen und eh' ihr recht
euch ineinander schicken lernet, kommt manch ein Stürmlein und will
euch Unruhe in euren Frieden blasen. Maria-Anna muß als liebend
Eheweib deine Eigenheiten kennen lernen und sich gehorsam danach
richten, solang sie nit gegen Gottes Gebot verstoßen. Und du mußt
als getreuer und gerechter Hausvater bedenken, daß ein jung Eheweib
fein von Körper ist und nit so schwere Anstrengung auch beim Reiten
und Bankettieren mag vertragen. So sie aber müde sind an Leib und
Seele, und Frauen werden das leichtlich, mußt du auch ein lützel
Geduld haben, wenn sie ein wenig verdrießlich wird. Und gelt,
christliche Haussitten richtet ihr daheim ein? Ihr werdet ein
schlicht Morgen- und Abendgebet mit euren Hausleuten halten und des
christlichen Dankes nit vergessen, wenn der Geber aller Gaben euch
den Tisch gedecket hat?«

		[bookmark: page178] Seine
Stimme war lauter und von eindringlichem Bitten geworden. Der
Krummenseeer hörte aber nur mit halbem Ohre, da seine Gedanken
weiter arbeiteten, und als Herr Werner nun fragend innehielt,
murmelte er ein »Ja« in einem Tone, als sei das doch
selbstverständlich.

		Mit herzlichem Wohlwollen ruhten Herrn Werners Augen auf dem
jungen Schwäher; er hatte doch immer im stillen noch gefürchtet,
dessen jetzt zur Schau getragene ernstere Auffassung christlichen
Lebens sei nicht aufrichtig zu nehmen, und er würde, sobald er
selbständig sei und Maria-Anna sicher sein eigen nennte, dem
oberflächlichen Leben sich wieder zuwenden. Er atmete erfreut auf,
daß er dem jungen Ehemann unrecht getan hatte, und der Klang seiner
Stimme war nun um so herzlicher, als er fortfuhr: »Und dann, Otto,
so euch unser Herrgott ein Kindlein schenken sollte …? – Ich
will's von Herzen erhoffen und mit Fürbitte tun, daß es ein
Söhnlein sei, als Erbe für deine Burg, und weil auch wir von Herzen
ersehnen, daß das Blut der Uchtenhagens nit aussterbe und durch die
Frauen unseres Geschlechtes sanfter fortlebe, als es leider in den
Adern vieler unserer männlichen Glieder rollet. Ich berichte dir
bald einmal darüber. Aber wenn das geschieht und ihr traget euer
Söhnlein zur Taufe, das eine sage mir jedenfalls fest und bestimmt
auf dein Ritterwort: du lässest ihn streng lutherisch taufen, wie
unser ganzes Haus es ist, nit wahr? – Sag' mir doch zu meiner und
des Bruders Beruhigung, daß du nit hinneigst zur Lehre der
Philippisten, die vom Exorcismus [bookmark: text14]F14 [bookmark: page179] nimmer viel
halten, ihn bei der heiligen Taufe abschaffen wollen und das
Kindlein nit von der Gewalt des bösen Teufels befreien. Das sag mir
noch, Otto!«

		Er hatte im Eifer seiner Bitte sich zu dem jungen Schwäher
hinüber geneigt und seine Hand auf dessen Rechte gelegt.

		Ein Zucken ging durch des Krummenseeers Körper. Jetzt hatte er
es ja gefunden, womit er dem ernsten Schwäher etwas antun konnte,
das ihn bis in die tiefste Seele kränkte bei seinem festen
lutherischen Standpunkte. Hier konnte er ihn fassen, hier wollte er
sich mit ihm überwerfen. Tod und Teufel! mochte da kommen, was da
wollte, er mußte und wollte das Geld haben auf alle
Fälle. Er zog seine Hand unter der des Schwähers hervor, strich
sich unternehmend den Bart und bemerkte höhnisch: »Du und der alte
Bucher Ritter, ihr seid doch just über einen Leisten geschlagen! –
Was denket ihr weit voraus! Jetzt willst mich schon festlegen wegen
eines Söhnleins, so ich noch gar nit hab'. Und wenn ich's hab', –
nun Werner, ich bin mein eigener Hauswirt und hab' dann als Ehemann
und Vater nit bei meinen Schwähern zu fragen, was sie
hirnverschroben über Taufe, Gnadenwahl, Teufelaustreibung und
sonstigem Pfaffenstreit ausgeheckt haben. Hab' immer schon gelacht,
wenn ich die mageren Herren Gelehrten und Magister sich streiten
sah um all solchen Kram. Ist just 's Mundaufmachen nit wert; ein
Ritter mit gesundem [bookmark: page180] Menschenverstand braucht solchen Kram wie eine
Teufelsaustreibung weder für sich noch für seine Kinder!«

		Er war aufgestanden und schritt herausfordernd und
sporenklirrend im Gemach auf und ab. Blaß bis in die Lippen und mit
entgeisterten Zügen saß der Hausherr da und starrte auf den neuen
Angehörigen seiner Familie, der jetzt auf einmal so brutal die
Maske abwarf. Ihm war zumute, als träume er, und gleichsam um
diesen Bann abzuschütteln, fragte er, obgleich die Worte ihm nur
erstickt aus der Kehle kamen: »So glaubst du wohl gar nit einmal,
daß dem Menschen die Erbsünde anklebet immerdar und er von ihr
befreiet werden muß, ehe er dem heiligen Gott wohlgefallen
kann?«

		»Ach was Erbsünde!« schrie roh der Krummenseeer, dessen Gesicht
sich vor verbissener Wut und Trunkenheit immer dunkler rötete. »So
ein kleiner Kerl, wenn der auf die Welt kommt, hat keine Sünde, und
wenn ich einmal einen haben sollte, will ich ihm dann schon weisen,
als echter Ritter zu leben. Ein Edelmann ist keine Knechtsseele,
den hat man anders anzuschauen!«

		Jetzt richtete sich auch Herr Werner, durch diese rohen Worte
und ihren häßlichen Ton in tiefster Seele getroffen, hoch auf.
Schneebleich war noch immer sein Gesicht, aber die Augen flammten,
daß das Heiligtum seiner Seele und seines Glaubens hier so in den
Staub gezerrt wurde, und die Ader, die ihm quer über die Stirne
lief, war dick geschwollen.

		»Die Seele eines Edelmannes ist in unseres Herrgotts und seines
heiligen Sohnes Augen nit einen Pfifferling mehr wert als die Seele
des Knechtes,« kam es scharf und grollend von seinen Lippen. »Und
die Erbsünde klebet uns immerdar an, ein Kindlein werde im
Kaiserschlosse geboren oder in der ärmsten Hütte. Darum muß sie
ausgetrieben werden, und das geschieht kraft des heiligen
Gotteswortes durch seinen gläubigen Diener, ehe das Taufwasser die
Stirn des Kindleins netzet und seine [bookmark: page181] Seele eingetauchet werde in das Wesen
des dreieinigen Gottes. Ist es so geschehen, so ist ein ewig
unzerreißbares Band geschaffen zwischen dem dreieinigen Gott und
der Seele des Täuflings, es sei das Kindlein eines Ritters oder
eines Bettelmannes, das ist bei dem ewigen Gott kein Unterschied.
Im Gegenteil, so jetzt deine Seele sollte gewogen werden und die
meines alten Waffenknechts, so in manchem wilden Treffen dabei war
und wohl nit immer sänftiglich seines Nächsten geschonet hat, aber
ein ehrlich treuer Mensch ist, der seinem Herrgott demütiglich
seine Sünden bekennet, und deine Seele, wie sie all diese
Zeit voll von Lug und Trug gewesen ist, so wird die deine verdammet
werden bis in die äußerste Finsternis hinaus, du Lügner und
Heuchler du!«

		Bebend in gerechtem Zorne stand Herr Werner da und schleuderte
seine Worte dem Krummenseeer entgegen.

		»Das wagst du mir, einem Edelmann zu sagen!« schrie der völlig
sinnlos vor Wut zurück und kam aus der Ecke des Gemaches
herangestürzt, wo er wie angewurzelt bei Herrn Werners Worten war
stehen geblieben. Mit eines Augenblicks Schnelle hatte er den Degen
von der linken Seite gerissen und drang auf den Hausherrn ein. Aber
auch diesen übermannte der Zorn angesichts des vor Wut entstellten
Schwähers, und er riß ebenfalls den Degen heraus. Der Stoß des
Krummenseeers, der sonst unfehlbar Herrn Werners Herz getroffen
hätte, glitt dadurch an seinem Arm ab, fuhr aber oberhalb des Armes
tief in die Brust, während der Trunkene wild in Herrn Werners
Schwert hineinlief und plötzlich einen tollen Satz machte, dann
aber mit dumpfem Falle hintenüber zu Boden stürzte. Auch der
Hausherr war von der Gewalt des ihm gegoltenen heftigen Stoßes
hintenübergestürzt und schlug hart mit dem Hinterkopf auf die
Schnitzereien des eichenen Armsessels, so daß er bewußtlos liegen
blieb.

		Da kam ein eiliger Schritt durch den Gang, der zum Gemache des
Burgherrn führte. Frau Barbara, die mit [bookmark: page182] der Schulenburger Edelfrau
hier oben mancherlei für Maria-Annas Abreiten rüstete, hatte den
Lärm aus ihres Gemahls Zimmer gehört und eilte in Sorge herbei, was
es zwischen den Schwähern könne gegeben haben.

		Sie riß die Tür auf und schrie laut auf vor Entsetzen über den
Anblick, der sich ihr bot. Auch die Schulenburgerin stürzte nun
herbei. Frau Barbara kniete schon bei dem Gemahl und richtete sein
blasses blutendes Haupt in die Höhe.

		»Wulfhilde, Leinen, meine Essenzen aus der Kredenz! Rufe die
Schaffnerin! Schwäher Hans soll eiligst zum Medikus hinabsenden,
eile, eile!« So schrie ihr Frau Barbara mit tränenüberströmtem
Gesicht entgegen, indes sie schon ihren weißen Schurz abgerissen
hatte und ihn fest zusammengefaltet in Herrn Werners Wams in die
Nähe des Herzens schob, von wo sie das Blut heraussickern fühlte.
Ihre blütenweiße Frauenhaube löste sie dann ebenfalls mit bebenden
Fingern, faltete sie flach und schlang sie fest um die Wunden an
den Schläfen und am Hinterkopf, aus denen stoßweiße der Lebenssaft
des Burgherrn schoß. Da kam schon bleich und zitternd die alte
Schaffnerin herbeigestürzt, weiches Linnen über dem Arm und einen
Krug mit würziger Essenz in der Rechten. Zagend und mit unendlicher
Seelenangst in den Zügen betteten die beiden Frauen Herrn Werners
Körper auf eine Polsterbank, indessen die Schulenburger Edelfrau
mit fliegendem Gewande in die Rüstkammern zu den Rittern eilte und
mit vor Schrecken wankender Stimme abgebrochen berichtete, was sich
oben zugetragen. Herr Hans taumelte erblassend gegen den
Türpfosten, der Schulenburger nur behielt den Kopf oben und rief
eilend zwei Troßknechten zu, die Pferde aus dem Stalle zu reißen.
Wer zuerst den Wundmedikus aus Fryenwolde herbeibringe, erhalte
einen Goldgulden, Herr Werner habe ein Unglück gehabt. Wie der Wind
saßen die Knechte auf den ungesattelten Pferden und stoben zum
Burgtor [bookmark: page183]
hinaus. Die Freunde aber stürzten in die Burg, allen voran jetzt
Herr Hans, den Gang zum Gemache des Burgherrn hinauf. Bei dem
Anblicke, der sich ihm bot, wollten ihm noch einmal die Kniee
wanken, dann aber stürzte er zur Polsterbank, auf der Herr Werner
ruhte.

		»Lebt er noch, Barbara?« fragte er zitternd und ergriff Herrn
Werners Hand. Nur matt schlug der Puls, und Frau Barbara nickte nur
leise mit überfließenden Augen, zu sprechen vermochte sie nicht.
Sie wandte ihre ganze Sorge darauf, mit der stärkenden Essenz Herrn
Werners Stirn zu befeuchten und den Verwundeten durch den kräftigen
Duft wieder ins Leben zurückzurufen. Die alte Schaffnerin hatte die
Ritterstiefel abgezogen und rieb mit grobem Tuche die Sohlen ihres
Herrn.

		Die befreundeten Edelleute hatten inzwischen den Ritter von
Krummensee auf die gepolsterte Fensterbank gelegt, öffneten sein
Wams und forschten nach den Zeichen noch vorhandenen Lebens. Bald
aber richtete sich der grauhaarige Schulenburger auf und sagte,
trübe den Kopf schüttelnd, zu Herrn Hans: »Sein Leben ist
entflohen, er steht vor dem Richter droben!«

		»Maria-Anna!« rang es sich dumpf und klagend von Herrn Hans'
Lippen.

		»Halte sie fern!« rief Frau Barbara, trotz alles eigenen Grames
besorgt um die junge Schwätzerin. Aber es war schon zu spät.
Entsetztes Schreien kam den Gang entlang. Sich losreißend von den
Jungfräulein, die gleich ihr bei der Rückkehr aus dem Walde soeben
die Schreckensbotschaft gehört hatten und die unglückliche junge
Ehefrau zurückhalten wollten, kam Maria-Anna jetzt hereingestürzt.
Mit irren Blicken schaute sie sich um, und als die Ritter
erschrocken vor die Leiche des Gatten traten, ihr den Anblick noch
zu verbergen, stieß sie den Nächsten wild zurück. Ihre Augen traten
starr aus ihren Höhlen, als sie den leblos hingestreckten Körper
gewahrte, und als wollte ihr der Kopf zerspringen, preßte sie beide
Hände an die Schläfen.

		[bookmark: page184] »Tot?«
fragte sie heiser und blickte entsetzt auf die bleichen Gesichter
rund herum. Dann raffte sie sich auf und nahm das starre Gesicht
ihres jungen Gatten in ihre beiden Hände. »Mein Vielgeliebter!«
schrie sie erschütternd auf, und jetzt bei der Berührung des
erkaltenden Gesichtes schien ihr die ganze schreckliche Wahrheit
aufzugehen. Mit einem herzzerreißenden Schrei fiel sie ohnmächtig
auf das Gesicht des Toten nieder.

		Der Schulenburger Ritter tief die anwesenden Edelfrauen, die
sich entsetzt und händeringend in dem Gange drängten, herein und
übergab ihnen die Sorge für die junge Ehefrau. Und als nun auch die
Burgleute alle mit verstörten Gesichtern herbeieilten, rief er
ihnen beruhigend zu, er werde ihnen nachher Nachricht geben, Herr
Werner lebe noch. Damit schloß er die Tür, auf daß erst einmal Ruhe
einträte.

		Nach langen Bemühungen seines treuen Weibes schlug Herr Werner
die Augen wieder auf und besann sich mühsam auf das, was geschehen
war. Da aber fielen seine Augen auf die starre Gestalt dort am
Fenster, und er stöhnte verzweiflungsvoll auf, während zwei schwere
bittre Tränen ihm über die Wangen liefen.

		»Gott sei Dank, daß du lebest, mein geliebter Werner,«
schluchzte Frau Barbara nun erschüttert auf. Bis dahin hatte sie
ihren Schmerz über den Hülfeleistungen zurückgedrängt, jetzt drohte
ihre Fassung sie zu verlassen.

		Ritter Hans trat hinzu und richtete den Bruder in seinem Arm
auf, indessen er das bleiche blutige Haupt an seine Schulter
bettete.

		»Ich lebe, aber der allmächtige Gott gewährt mir dieses Leben
nur noch für die Zeit, meine Schuld, meine schwere Sünde zu
bekennen!« stammelte Herr Werner abgebrochen und preßte die Hand
auf die Brust, wo er unablässig den Lebensquell entströmen
fühlte.

		»Wie konnte dies geschehen, lieber Bruder?« fragte Herr Hans.
Zagend und abgebrochen, stoßweise, oft von [bookmark: page185] Schwäche übermannt, berichtete
der Burgherr von dem, was vorgefallen. Die Freunde hörten
erschüttert zu, und mancher von ihnen nickte in schweren Gedanken;
sie hatten immer Mutmaßungen von den hohen Schulden des
Krummenseeers gehört, wollten aber dem sterbenden Burgherrn jetzt
nicht noch mehr das Herz beschweren.

		Da trat bleichen Antlitzes der Propst mit dem Wundmedikus des
Städtleins in das Gemach. Herr Werner sah mit müden Blicken auf und
streckte dem vertrauten Geistlichen matt die Rechte entgegen. »Ihr
kommet zur rechten Zeit, viellieber Herr Propst, die Beichte Eures
Pfarrkindes zu hören, der sich so unendlich schwer vergangen
hat!«

		»Erst lasset aber mich noch meines Amtes walten, gnädiger Herr!«
sagte leise aber bestimmt der Wundarzt, und schon hatte er mit
geschickten Griffen das Wams geöffnet und verband die tiefe
Brustwunde des Burgherrn mit Frau Barbaras Hülfe fester, so daß der
schwere Blutverlust für kurze Zeit gestillt war. Dann ließ er einen
stärkenden Wein herbeibringen, so daß Herr Werner sich ein wenig
von seiner Schwäche erholte. Die Kissen seines Lagers wurden
heraufgebracht, den Schwerverwundeten bequem zu betten, dann ließ
der Wundarzt den Leichnam des Krummenseeers in die Burgkapelle
schaffen, auf daß sein Anblick Herrn Werner entzogen sei.

		Matt atmend lehnte der Burgherr in seinen Kissen. Aber als die
Freunde sich rücksichtsvoll entfernen wollten, winkte er bittend
mit der Hand. »Im Gemache bleiben!« stammelte er. »Ich gehe hinauf
vor Gottes Richterstuhl, aber meine Beichte sollet ihr alle
vernehmen, nit nur der Herr Propst!«

		Und seine Rechte von Frau Barbaras Händen umschlossen, indessen
der Propst mit schmerzlich ergriffenem Gesicht vor seinem Lager saß
und der Bruder und die Freunde ihn umstanden, so begann Herr Werner
seine Beichte.

		[bookmark: page186] »Es
ist, Gott sei es geklaget, das alte verhängnisvolle Erbe unseres
Geschlechts, der Jähzorn, dem ich heute blindlings nachgegeben und
abermals Blutschuld auf mein Geschlecht gebracht habe. O
Maria-Anna, mein lieb Schwesterlein!« jammerte er dann auf einmal
auf, »dir habe ich dein Lebensglück auf immer zerstöret. Wo, wo ist
sie?«

		Der Bruder bedeutete ihm mild, sie liege von wohltätigem
ohnmächtigem Schlaf umfangen und wisse jetzt nicht, was vorgehe.
Abermals trocknete Herr Werner seine Tränen, dann fuhr er mit
schwankender Stimme fort. »Weil ich aus den alten Pergamenten
wußte, wie schwer sich einst der Ahnherr unseres Hauses aus Jähzorn
an einem Menschenleben vergangen hat, und daß dieser Fluch immer
auf unserem Hause ruhte, wenn seine Glieder nit in heiligem
göttlichen Gehorsam wandelten, darum entsagte ich den ritterlichen
Freuden und Künsten, weil bei Turnier und Waffenspiel, bei Trunk
und Fröhlichsein so leicht der Gebote des gerechten Gottes
vergessen wird. Ich wollte den heiligen Gott versöhnen durch ein
ernst Leben, durch Schenkungen an seine heilige Kirche und habe
dabei immer auf meine Menschenkraft vertrauet und nun vergessen des
göttlichen Wortes: meine Kraft ist in den Schwachen mächtig!
Glaubte, ich müsse die sündigen Reden des Schwähers strafen, statt
das Gericht und die Rache dem heiligen Gott zu überlassen! …
O, lieber Bruder Hans … du bist so viel ruhigeren Geblütes
denn ich, dem es oft tobend durch die Adern rollte … o, hüte
dein Hänslein, um Jesu willen beschwöre ich dich … lehre ihn
sich selbst bezähmen … lehre ihn heiligen Gehorsam und laß ihn
ansehen den unschuldigen Martertod unseres Heilands … o
bewahre ihn, daß er nit falle in so schwere Sünde wie ich, und der
Fluch dann wieder forterbe von Geschlecht zu Geschlecht!« …
Bebend und ermattet vor Schmerz ließ der Verwundete das Haupt auf
[bookmark: page187] die Brust
sinken, und die ernsten Männer um ihn schämten sich der Tränen
nicht, die ihnen über die Wangen rollten. Der Schulenburger hielt
diese Selbstanklagen nicht mehr aus, er beugte sich über den
Burgherrn und sagte: »Tu dich nit selbst so viel quälen, Werner;
nach dem, was heute der Krummenseeer zu dir hat verlauten lassen,
ist's mir unzweifelhaft, daß die bösen Gerüchte nit falsch sind, so
herumgelaufen sind, er habe viele Goldgulden hoch an Schulden bei
dem Juden in der Spreegaß' zu Cöllen. Er hätt' vielleicht
Maria-Anna sehr unglücklich gemacht, und sie wär' nach einem
elenden Leben krank und siech und heimatlos wieder in ihr Vaterhaus
zurückgekehrt. Du fügst ihr einen großen Schmerz auf einmal zu,
hast sie aber bewahret vor vielen tausend anderen, wenn sie
erkannte, daß der Gemahl ihrer nit wert sei!«

		Herr Werner blickte matt auf. »Du meinst es in Treuen,
Schulenburger!« sagte er dumpf, »aber das nimmt mir die Sünd' und
schwere Schuld nit von der Seele, daß ich zum Degen griff, wo ein
sanft Wort nach unseres Heilandes Gebot wär' recht gewesen!«

		»Aber du hast dich doch deines Lebens erwehren müssen,« sagte
nun der Schulenburger ungeduldiger, dessen Rittersinn wehrloses
Sichhinopfern nicht eingehen wollte. »Er ist zuerst auf dich
eingedrungen, da mußtest du den Degen nehmen!« Herr Werner bewegte
matt den Kopf.

		»Könnet ihr mir die heilige Absolution erteilen, Herr Propst?
Ich bereue aus tiefem Herzen, was mein jähzorniger Sinn getan.
Betet alle mit für mich!«

		Zitternd faltete er seine Hände. Während der selbst schwer
erschütterte Geistliche den heiligen Kelch und das Brot rüstete,
sagte der Sterbende noch matt: »Und im Dunkel der Nacht traget mich
dann hinab in das Grabgewölbe von St. Niklas. Nächtlich war meine
Sünde und muß das Tageslicht scheuen, rüstet mir nit ein prunkend
Leichenbegängnis als dem Erb- und Lehensherrn! Als schuldbeladener
Sünder trete ich vor Gottes Richterstuhl!«

		[bookmark: page188] Unter
bitteren Zähren sprach er die Beichtworte nach, die der Propst ihm
vorsprach, und genoß dann getrösteter das heilige Mahl.

		Ein düsteres Leichenbegängnis bewegte sich nach drei Tagen mit
einbrechender Dunkelheit den Schloßberg hinab, dem Gruftgewölbe von
St. Niklas zu. Der Leichnam des Krummenseeer Ritters ward von
seinem Geschlecht in die Burgkapelle von Krummensee überführt, und
als die schweren auf dem Lehen ruhenden Schulden offenbar wurden,
löste sie der kurfürstliche Herr ab, um dann das Lehen für immer
einzuziehen.

		Maria-Anna, die junge Ehegattin, lebte in schwerem Leid und mit
gebrochenem Körper noch sechs Monde auf Burg Malchow, treulich von
den Geschwistern gepflegt, die nach diesen Trauerfällen beieinander
blieben, bis sie, eine früh geknickte Blüte, auch in die
Grabkapelle von St. Niklas gebettet ward.

		Das Vorleben des Krummenseeers hatte ihr nun nicht mehr können
verborgen bleiben, und mit Grauen dachten die sorgenden und selbst
tiefgebeugten Geschwister, wie sich wohl ihr Leben an der Seite des
leichtfertigen und gottvergessenen Ritters gestaltet hätte.

		Dagegen war der sanfte Tod, der sie heimrief, ein
Gottesgeschenk. Aber wenn Maria-Anna auch die göttliche Weisheit
pries, die sie vor einem elenden Leben bewahrt hatte, nie wich von
ihr und den Geschwistern der düster schwermütige Gedanke, daß eine
schwere Schuld seit Jahrhunderten auf ihrem Geschlechte ruhe und
ein verhängnisvolles Erbe seinen Gliedern beschieden sei, da es
selbst den frommen und ernst sich eines heiligen Lebens
bestrebenden Werner so hingerissen hatte, sein Ritterschwert mit
Menschenblut zu beflecken. [bookmark: text15]F15
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			[bookmark: foot7]Kirchliches Verlöbnis oder Aufgebot. Angesehene Bürger
und die Familien edler Geschlechter ließen auch für ein Verlöbnis
kirchliche Fürbitte tun und der Volksausdruck dafür war lange Zeit
»ein Brautpaar von der Kanzel fallen lassen.«
	[bookmark: foot8]Böttchermeister.
	[bookmark: foot9]Serviette, Mundtuch.
	[bookmark: foot10]Malchow – heutige Malche, ein Tal bei Freienwalde, in
dem sich heute noch zahlreiche Ziegeleien befinden. D. V.
	[bookmark: foot11]Die betr. Stellen lauten in der
alten Urkunde wörtlich: »Ok schollen sie hebben den Malchow mit
allem Rechte und mit allem Holte, und mit allem Aker und den Tins
von dem Aker, so als die Holter und Aker ligen up der vorbenümbten
Feldmark to Fryenwolde, utgenommen unsern Lehnschulten to
Fryenwolde mit sinen Aker …«



Eine Ahnung, wie reich der Boden in und um Freienwalde war, hatte
das Geschlecht der Uchtenhagens auch bereits, wenngleich die
Eisenquellen des heutigen Badeortes erst unter dem Großen
Kurfürsten, dem das Lehen später gehörte, nutzbar gemacht wurden,
und unter dem Feldmarschall Derfflinger, der Besitzer des
Alaunwerkes in der heutigen Malche war, erst der Boden seine
Schätze hergab u. a. m. Bei allen Privilegien, die das
Lehensgeschlecht dem Rat und der Kirche verliehen hat, behält es
sich stets ausschließlich den Boden und seinen Nutzungswert vor. So
auch im obigen Privileg, wo es heißt: »Wenn einige Nutzsamkeit up
und under der Erden an Kalk, scholl Unser wesen, von
Uchtenhagen, niemand anders. Wenn die stadt buwen wolte am Godeshus
und anders, soll der Rath Uns darum bioden, wolen Em dat gern
güunen, also se to ehre Noth bruken. Solen dat anders nich
bethalen, man also det Arbetslohn kost. …
	[bookmark: foot12]Siehe die Fußnotiz auf Seite 38.
	[bookmark: foot13]Vergl. die Verlesung der Privilegien vor dem Kurfürsten
Johann Georg.
	[bookmark: foot14]Exorcismus
– Teufelsaustreibung. Nach streng lutherischer Auffassung in den
damals herrschenden Lehrstreitigkeiten der Reformatoren und ihrer
Nachfolger erfolgt die Wiedergeburt des Menschen in der Taufe, der
die Teufelsaustreibung vorangeht mit den Worten des die Taufe
vollziehenden Geistlichen: »Fahre aus, du unsauberer Geist, und gib
Raum dem heiligen Geist.« … Philipp Melanchthon neigte in
dieser Frage stark zu Calvin hinüber, und seine Anhänger und
Nachfolger, die Philippisten, schafften u. a. besonders in
Kursachsen zu dieser Zeit den Exorcismus bei der Taufe ab. Die
treuen Lutheraner bekämpften diese Auffassung mit allen Kräften.
1592 wurde auch in Sachsen in den sogenannten Visitationsartikeln
eine neue anticalvinistische Lehrnorm aufgesetzt, die alle Kirchen-
und Staatsbeamten von diesem Zeitpunkt an beschworen.
	[bookmark: foot15]» Fluch oder
Segen?« – Die letzte Erzählung vom Geschlechte Uchtenhagen
beschließt die Sammlung: » Aus märkischer Vergangenheit«.
Verlag der Schriftenvertriebsanstalt. G. m. b. H.,
Berlin SW. 13.


	
		
		3. Teil

		

		Fluch oder Segen?

		 Es war zu Beginn des letzten Jahrzehnts im 16.
Jahrhundert. Aus Wittenbergs Toren trabten zwei jugendliche Reiter
die alte Landstraße nach Leipzig zu, beide ein Paar stolze frische
Gestalten. Der eine blond, etwas derbknochig, mit hellblauen Augen
und nicht gar feinen Zügen, den ziemlich großen vollen Mund deckte
ein kleiner blonder Bart. Sein Begleiter war eine zierlichere
Gestalt. In einem seinen blassen Gesichte standen ein Paar dunkle
leuchtende Augen. Jetzt, wo das Antlitz beim Sprechen und heiteren
Lachen belebt war, fiel die dunkle Linie der zusammengewachsenen
Brauen über den Augen weniger auf. Horchte er aber den Reden seines
Begleiters mit nachdenklichem Ausdrucke zu, so berührte diese
merkwürdige Linie seltsam, da sie düstere Schwermut über das
Gesicht zu verbreiten schien. Aber der heitere und frohe Ausdruck
des jugendlichen Mundes mit dem zierlichen dunklen Barte verdrängte
immer wieder den düsteren Ernst, von dem die Augenpartie zu
sprechen schien. Die Kleidung der beiden jungen Reiter war die der
jungen Scholaren in Wittenberg; das Schwert zur Linken und die
Rüstung der Pferde aber ließ Edelleute in ihnen vermuten; auch der
gewappnete Knecht, der hinter ihnen drein ritt, schien eher zur
Gefolgschaft einer Ritters zu gehören. [bookmark: page190] »Wann werden wir die Stadt
erreichet haben?« fragte der dunkle Reiter den anderen.

		»Ich schätze, daß wir in Leipzigs Tore reiten, wenn die Sonne
sinket. Kommen gerade recht, um nach dem scharfen Reiten guter
Nachtruhe zu pflegen und früh ein exemplarisch Gericht zu
erschauen, daran etliches für unsere Juristerei dürft' zu lernen
sein.«

		»Ist doch ein grausamlich Ding, Otto,« begann der Dunkle
sinnend, »ein Weibsbild zu foltern. Wer oft zuschauet bei so
schrecklichem Tun, muß ein roh Gemüt davontragen, zu geschweigen
der Henkersknechte, so dergleichen ausführen. Meine, so ein
Weibsbild sollt' schneller vom Leben zum Tode gebracht werden, nit
gequälet werden mit so grausamen Werkzeugen, wie die römische
Gerichtsbarkeit seit alter Zeit verordnet.«

		»Hör' ich doch wieder den weichmütigen Hansen, der schon als
Schulbub nit einmal einem Tier könnt' den Kopf umdrehen,« spottete
der andere derb. »Hast just erst der Jahre zwei in die Juristerei
hineingerochen und willst sie besser verstehen als die alten Herren
der hochgelahrten Wissenschaft. Weißt denn du, was dieses
Weibsbild, so morgen soll gepeiniget werden, auf sich geladen hat?
Mit dem Teufel ist sie im Bund, und unzähligen Nachbarn hat sie
Gift beigebracht, daran sie langsam des Todes verblichen sind. Hat
niemand all die Jahre entdecket, da sie gar fürsichtig zu Werke
gegangen, zuletzt aber ist sie sicher worden und hat zween Personen
aus ihrer Sippschaft ebenfalls ein Tränklein gemischet, daran sie
des Todes verblichen sind, auf daß sie ihr Erbteil erhielte. Da
ist's an den Tag gekommen. Man hat sie belauschet und wahrgenommen,
wie sie nachts mit dem Teufel Umgang gepflogen und oft heller
Feuerschein aus ihrem Schornstein herausgeleuchtet habe. Auch beim
Sammeln von Giftkräutern hat sie der Medikus und der Bader des
Städtleins betroffen, und so ist sie vor den [bookmark: page191] Gerichtshof gebracht worden,
auf daß sie ihre Schändtaten eingestände, hat aber nichts
zugestanden, sondern streitet all Beschuldigen ab. So soll sie
morgen durch Peinigen zum Geständnis gebracht werden, denn ohn'
Geständnis verurteilen die hohen Herren zu Leipzig nit zum Tode
durchs Feuer.«

		»Weiß nit Näheres über ihre Schuld, das ist richtig,« entgegnete
der mit Hans' angeredete jüngere Reiter, »vermeinte nur, es müßt'
einen anderen Weg geben, daß hochgelahrte Herren ein Weibsbild zum
Geständnis zwingen. Weißt doch, daß schon vor langer Zeit ist ein
Versuch unternommen worden, nach deutschem Recht und christlichem
Gebrauch auch das hochnotpeinliche Gericht zu regeln. Unter Kaiser
Karolus V. ist die »Karolina« herausgekommen, heißt bei uns daheim
in der Mark Brandenburg die »Halsgerichtsordnung« und ist dort anno
1516 eingeführet worden. Weißt wohl, daß meine Vorfahren, die
Herren von Uchtenhagen, Recht und Gerichtsbarkeit zu Fryenwolde und
dem ganzen Lehen ausüben, und sie sind immer nach diesem deutschen
Rechte verfahren. Meine doch, der Freiherr Johann von
Schwarzenberg, der sie verfaßt hat, war ein gar feiner
Menschenkenner und hat gewußt, wie Unverstand, Aberglaube und
Rachsucht die Menschen zu falschen Anklagen verführen, so sie
einen, der ihnen mißliebig ist, aus dem Wege schaffen wollen, und
wie vor allem ein falscher Ehrgeiz und die Habsucht unter den
Gerichtsherren und Nachrichtern [bookmark: text16]F16 schuld daran ist, daß so viele und
auch reiche Leute der Hexerei angeklaget werden.«

		»Habsucht der Gerichtsherren?« brauste der andere auf, »was
willst du damit sagen, Hans?«

		»Nun, das ist doch männiglich bekannt,« entgegnete Hans von
Uchtenhagen. »Wie mancher Gerichtsherr ist [bookmark: page192] zum reichen Manne worden, der
mit allerlei Rechtskniffen wußte, sich das hinterlassene Erbteil
eines Gerichteten anzueignen, und für die Nachrichter und
Henkersknechte ist's doch eine gar einträgliche Beschäftigung,
einen Mitmenschen vom Leben zum Tode zu bringen. Hab' erst in den
letzten Wochen beim Studium die Gebühren gefunden, so ein
Nachrichter für Köpfen und Foltern erhält. Habe mir's überschlagen,
was für ein Einkommen im Jahreslaufe dem Mann aus so grausem Tun
erwüchset. Hör' einmal zu.«

		Er zog ein Taschenbuch aus seinem Wams und blätterte darin, bis
er an die gesuchte Stelle kam, wo er seine Eintragungen gemacht
hatte.

		»Außer seiner Besoldung von Gerichts wegen und ihm zukommenden
Naturalien stehet dem Nachrichter für die Enthauptung zu: 6 Pfund,
10 Schillinge; für lebendig Verbrennen: 7 Pfund, 10 Schillinge; für
das Rädern: 20½ Pfund (1 Pfund = 20 Silberschilling). Nun
überschlag', wie oft der Henker mit seinen Knechten zu jetziger
Zeit vom hohen Gericht zu Leipzig berufen wird, dann magst du
schätzen, daß so ein Mann gar bald Reichtum ansammeln wird. Wie
sollt' er ein Geschäft nit eifrig betreiben, das so reichen Gewinn
abwirft, und wo er alles im Namen der Obrigkeit tut, die so
grausame Folterqualen mit hohem Lohne bezahlet.«

		Der Blonde hatte nachdenklich zugehört. Er schien in den
Rechtsbüchern nicht so genau Bescheid zu wissen wie sein
schlankerer Begleiter. Diese Aufschlüsse gaben ihm sichtlich zu
denken. »Daß der gemeine Mann erklecklichen Vorteil am Hinrichten
hat, will ich nit für unrichtig halten,« gab er zu, »daß aber
Gerichtsherren sich bereichern, ist doch nit erwiesen!«

		»Ja, guter Freund, wenn du nit im Professorensaale zu finden
bist, sondern lieber auf dem Raufboden und in der Schenke
studierest, erfährst du nit viel davon,« sagte [bookmark: page193] Hans von Uchtenhagen, und
gutmütiger Spott schaute ihm aus den Augen. »Weißt nit, wie der
greise Professor Eusebius vor wenig Monden erst uns den großen
Prozeß erkläret hat, darin zwei Gerichtsherren sind zum Tode durch
den Strang verurteilet worden, dieweil ihnen erwiesen ist, daß sie
das reiche Erbteil eines Kaufherrn sich angeeignet haben, der
vorher durch ihr Mittun den Tod durch das Schwert erlitten hat.
Haben geglaubet, es seien nur Frauen in seiner Sippschaft, so sie
bald vermeinten, zu betrügen. Da ist aus Flandern ein junger
Schwestersohn heimkommen, so selbst ein tüchtiger Rechtsgelehrter
war, der hat die Klage angestrenget gegen die betrügerischen
Richter und hat Recht und Gerechtigkeit zum Siege verhalfen. Der
alte Eusebius hat bei seinem Vortrage noch mannigfache Beispiele
uns berichtet, so auch er in seinem Leben von ungetreuen Richtern
schon erfahren hat.«

		»Nun entsinne ich mich der Geschichte,« sagte der andere, »du
und die Freunde, ihr habet ja viel disputieret, aber Schufte gibts
überall, warum nit auch im Richterstande? Deswegen sind nit alle zu
tadeln.«

		»Der alte Eusebius sagt,« versetzte Hans, »ein gerechter Richter
sei in unseren Zeitläuften ein seltener Mann, das liege aber am
grausamen römischen Rechte, das die Menschen verwildere und rohen
Gemüts mache. Es sei keine Einigkeit, das deutsche Gesetz
durchzuführen, das viel gerechter sei, weil es dem Beklagten
verlaubt, sich einen Verteidiger zu beschaffen, weil es die Notwehr
anerkennet, verlanget, daß die Gerichte mit nur ehrbaren Personen
besetzet werden, und darauf hält, daß der Gefangene in ein
ordentlich Gefängnis kommt, solange seine Sache untersuchet wird.
Zumeist sind es jetzt schmutzige und feuchte Löcher, in denen der
Beklagte krank werden muß, noch ehe seine Sache verhandelt wird.
Nun, ich hab' viel aus diesen Umständen gelernet für die Zeit, da
[bookmark: page194] ich daheim
die Herrschaft über unser Lehen führen soll, und habe es mir
gelobet, Recht und Gericht nach deutscher Art daheim zu pflegen und
die Grausamkeiten des römischen Rechts gänzlich hintenan zu setzen.
Ich denke, mein Herr Vater wird dann mit meinem Studium zufrieden
sein, so ich nun heim komme.«

		»Da werden dir bald deine Lehensleute auf dem Buckel tanzen,«
lachte der andere höhnisch auf. »Bei uns Quitzows geht es nit so
sänftiglich zu; aber in allen Zeitläuften, so meine Vorfahren auf
ihrer Stammburg gesessen haben, hat keiner der Lehensleute gemuckt,
wenn auch die Ritter meines Hauses ein scharf Regiment geführt
haben. Dafür dürften sie bei allen Beutezügen auch teilnehmen am
Gewinn ihrer Herren, und das war den Mannen das liebste, wenn
Beutel und Truhen gefüllet wurden. Mit so milder Gerichtsbarkeit
regiert man kaum Weiber und Kinder, geschweige die trutzigen
märkischen Bauern und Landsknechte. Der Aelteste unseres
Geschlechts, der einmal das Lehen erben wird, wird anders verfahren
als du, und da ich bei der Juristerei bleibe und am kurfürstlichen
Hofe zu Cöllen ein Amt zu finden vermeine, will ich ihm schon
beistehen, nach altem Rechte die Lehensinsassen zu zügeln. Verhoffe
nur, daß mein greiser Vater noch etliche Jahre das Leben behält,
für seinen Jüngsten ein paar Beutlein Dukaten beiseite zu legen.
Bin immer sein Lieblingssohn gewesen, und wenn er einmal die Augen
schließet, ist für uns jüngere Geschwister aus dem Lehen nimmer was
zu verhoffen.«

		Hans von Uchtenhagen schwieg. In scharfem Reiten legten sie den
Weg zurück, bis sie mit Anbruch des Herbstabends Leipzigs Tore vor
sich aufragen sahen. Sie hatten vor, einem großen Hexenprozesse,
der am folgenden Tage hier verhandelt werden sollte, zu ihrer
eigenen Belehrung beizuwohnen, da beide Freunde sich der
Rechtsgelahrtheit in den letzten Jahren beflissen hatten, Hans von
Uchtenhagen, [bookmark: page195] wie er schon gesagt hatte, um für die eigene
Herrschaftsführung auf seinem Lehen sich juristische Kenntnisse
anzueignen, Otto von Quitzow, um die Juristerei zu seinem
Lebensberufe zu machen. Der letztere wollte nach der
Gerichtsverhandlung zu weiterem Studium nach Wittenberg
zurückkehren, Hans von Uchtenhagen gedachte, mit seinem
Waffenknechte dauernd in die Heimat und auf sein Lehensgut
Fryenwolde im Oderbruch heimzureisen.

		Die beiden Studiengenossen hatten unfern des Stadtgefängnisses
ihr Nachtquartier gewählt, und Otto von Quitzow hatte
vorgeschlagen, am nächsten Morgen noch vor der Verhandlung die
Gefangene auszusuchen. Es reizte ihn, eine Frauensperson in der
Nähe kennen zu lernen, die mit dem Teufel und allen bösen Mächten
im Bunde stehen sollte. Sie hatten von der Wittenberger Universität
sich die Erlaubnis dazu erwirkt, und um der Studienzwecke willen
wurden ihnen in Leipzig keine Schwierigkeiten bereitet.

		Der Aufseher des Gefängnisses ließ die beiden Scholaren, die er
an ihrer Tracht erkannte, mit ihrem Ausweise passieren, und der
Schließer öffnete ihnen den Raum, wo die Gefangene saß, nachdem
Hans von Uchtenhagen ihm eine größere Münze zugesteckt hatte. Sie
waren in dem dumpfen kellerartigen Raum einen dunklen Gang
hinabgeschritten, und als der Schließer mit eigentümlichem Grinsen
eine kleine dunkle Tür öffnete, blickten die beiden Studenten in
einen fast dunklen Raum, in dem sie zunächst nichts unterscheiden
konnten.

		»Diese Türe lasse ich unverschlossen, Herr,« raunte der
Schließer Hans von Uchtenhagen zu, »aber dort an der Pforte, durch
die wir gekommen sind, müsset Ihr klopfen, so Ihr Euch entfernen
wollet.«

		Er nahm seine Schlüssel und ging. Otto von Quitzow war weiter in
den Raum hineingetreten. Als die Augen sich an die Dunkelheit
gewöhnt hatten, bemerkten sie in [bookmark: page196] dem schwachen Lichtscheine, der durch
eine kaum handgroße Luke fast oben an der Decke hereindrang, etwas
wie eine hölzerne Bettstatt, auf der Stroh lag. Ein kleiner Schemel
stand daneben, und darauf saß zusammengekauert eine ältere
Frauengestalt. Otto von Quitzow trat auf sie zu und berührte sie an
der Schulter.

		»Ihr seid die Barbara Pochnerin, die des Giftmordes und der
Hexerei verklaget ist?« fragte er kurz.

		Die Frau richtete langsam den Kopf in die Höhe und sah den
Sprecher an. In dem Dämmerlichte bemerkten die beiden Studenten,
daß sie ungefähr 60 Jahre alt war, ein freundliches mit Runzeln
bedecktes Gesicht und schlichtes graues Haar besaß, das sich
gescheitelt um ihre Stirn legte und von einem schwarzen im Nacken
geknoteten Tuche bedeckt war. Sie antwortete nicht auf die Frage
des jungen Studenten, sondern ließ den Kopf auf die Hand sinken und
verfiel wieder in ihr Hinbrüten.

		Otto von Quitzow wurde ungeduldig. Noch einmal rüttelte er sie
an der Schulter. »Antwortet!« sagte er rauh, »wir sind vom
Gericht!« Die Lüge floß ihm sehr glatt von den Lippen, aber sie
hatte nicht die gewünschte Wirkung. Die Frau schwieg immer noch.
Zornig stampfte Otto von Quitzow mit dem Fuße: »Werdet Ihr mir
antworten, Weib? Hört Ihr's nit, daß ich zu den Gerichtsherren
gehöre?«

		Da schaute sie auf. »Wenn Ihr das seid,« erwiderte sie ruhig und
langsam, »so wisset Ihr wohl, wen Ihr hier aufgesuchet habt; und
was Euch zu wissen hergeführt hat, werdet Ihr in etlichen Stunden
hören, wenn ich im Gerichtssaale stehen muß. Ich steh' nit jedem
jungen Fanten Rede, so der Schließer gegen Bezahlung zu mir
hereinschickt.«

		Hans von Uchtenhagen wurde dunkelrot. Also ein Geschäft machte
der Schließer und wohl auch der Gefangenenaufseher daraus,
Neugierige zu der Uebeltäterin hineinzulassen, und er gehörte
mitten unter sie. [bookmark: page197] Schon aber hatte Otto von Quitzow rauh
entgegnet: »Was ich nachher hören werde, ist gleichgültig, Weib.
Ihr sollet mir jetzt antworten. Wie heißet das Zaubertränklein, und
wo kann man es kaufen, das Ihr dem Mann aus Eurer Sippschaft
gegeben habet? Ihr wisset wohl, der ein Mittel dafür haben wollte,
daß ein Jungfräulein ihm zugetan sei, das so lange spröden Herzens
sich ihm geweigert hat. Ihr habt ausgesaget, ein Kranker dürfe nur
wenige Tropfen davon nehmen, er hat ihr aber das ganze Fläschchen
gegeben, und darauf ist sie verstorben. Ihr habt sicher das
Zaubertränklein jemand anvertrauet, sagt mir, wo ich es erhalten
kann, ich will's Euch gut zahlen und kann vielleicht dazu helfen,
daß Ihr nur ein wenig gepeiniget, aber nit vom Leben zum Tode
gebracht werdet, wie Euch sonst bevorstehet.«

		Bei diesen Worten ward plötzlich ein Geräusch hinter der
Bettstatt hörbar, und als die Alte nur ein Kopfschütteln für die
Worte des Quitzowers hatte und dabei murmelte: »Unsinnige Jugend,«
bemerkte Hans von Uchtenhagen, der mit Staunen seinem Freunde
zuhörte, an der dunklen Wand eine zweite Frauengestalt, die wohl
dort hinter der Bettstatt gekauert und, durch die letzten Worte des
Quitzowers erschreckt, sich erhoben hatte.

		»Antwortet, Weib,« wiederholte Otto von Quitzow aufs neue
ungeduldig. Die Alte schwieg weiter.

		»Großmutter,« rief da auf einmal klagend eine jugendliche
Frauenstimme, »so sag's den Herren doch, daß das alles unsinniger
Aberglaube ist, daß du wohl Heiltränke bereiten kannst, wie du sie
von deinem alten Vater gelernet hast, daß du aber niemalen etwas
Giftiges zusammenrührtest und noch nie ein Tierlein getötet hast,
vielmehr es geheilet, wenn du es krank oder mit gebrochenen
Gliedmaßen fandest. Höre doch, was die Herren sagen, sie wollen
dich peinigen, oder gar töten …« In heißem Schluchzen
erstickten die letzten Worte, und die [bookmark: page198] junge Gestalt hatte den Kopf
gegen die kalte Mauerwand gepreßt und bebte vor unterdrücktem
Weinen.

		Otto von Quitzow, der bisher zwischen ihr und der alten Frau
gestanden hatte, trat rasch zu der jugendlichen Gestalt heran:
»Heissa, wen haben wir denn da noch?« fragte er, aber seine Stimme
klang nicht mehr rauh. Mit raschem Griffe faßte er die Weinende am
Arm und zog sie in das Licht des kleinen Fensterleins. Ueberrascht
prallte er zurück, und auch Haus trat erstaunt einen Schritt näher.
Eine junge, zarte Mädchengestalt, fast noch ein Kind, stand vor
ihnen. Schwere goldblonde Flechten fielen ihr in den Nacken, und
ein Paar große dunkle Augen blickten aus einem lieblichen
Gesichte.

		»Holla, das ist aber eine niedliche junge Hexe!« lachte der
Quitzower roh auf. »Da ist's vergnüglich, Gerichtsherr zu sein,
wenn man mit so charmanten Hexlein zu tun hat!«

		»Otto!« rief Hans von Uchtenhagen kurz und empört und faßte den
Leichtfertigen am Arme. Aber schon stand die alte Frau zwischen dem
Quitzower und dem jungen Menschenkinde.

		»Lasset eilends Eure Hände von dem Kinde!« befahl sie mit einer
Ruhe und einem Stolze, der die jungen Studenten völlig verblüffte.
»Wenn mein Enkelkind zu meinem Troste bei mir weilet, so kümmert
Euch das nit. Und nun entfernet Euch! Noch ist nit der Spruch über
mich gesprochen, und zu euren Possen und Kurzweil bin ich zu alt,
gehet!« Sie wies gebieterisch nach der Tür.

		Von draußen klang plötzlich ein Glöcklein, eilige Schritte kamen
den Gang entlang, und die Stimme des Schließers rief: »Auf, Ihr
Herren, die Zeit ist um!«

		Da verließen die jungen Leute den Raum. Haus von Uchtenhagen
aber rief im Abgehen noch der Gefangenen zu: »Ich habe Euch nit zu
nahe treten wollen, bin nur ein Scholar des Rechts und wollte für
meine Wissenschaft [bookmark: page199] lernen. Seid Ihr unschuldig, so begehret nach
deutschem Recht einen Verteidiger, der für Eure Sache ficht!«

		Da aber schob ihn der Schließer eilends zum Raume hinaus und in
einen nahe mündenden Gang hinein, wobei er ihnen zuraunte, zu
eilen. Am hellen Ende des Hauptganges sahen sie die Gestalten
einiger Gerichtsherren auftauchen, denen sie wohl nicht begegnen
sollten, denn ihr Führer brachte sie zu einer anderen Pforte auf
den Gefängnishof hinaus und bedeutete sie, in zwei Stunden werde
das hochnotpeinliche Gericht über die Hexe anheben.

		Hans von Uchtenhagen wollte sich entfernen, aber der Quitzower
blieb bei dem Schließer stehen, drückte ihm eine Münze in die Hand
und fragte gedämpft: »Wer ist denn das zweite Weibsbild da unten?
Wessen ist sie angeklaget?«

		»Ach, Herr,« tuschelte der Schließer, indem er behend die Münze
in sein Wams schob und sich nach allen Seiten umsah, »das junge
Weibsbild ist keiner Schuld angeklaget. Sie hat mit der Alten
gelebt, ist so ein arm' Waislein, schätz' ich, und als die
Stadtknechte und der Büttel die Alte eingebracht haben, hat sie den
Herrn Stadthauptmann mit einem Fußfalle gebeten, sie bei der alten
Großmutter zu lassen, die ganz unschuldig sei. Das Häuslein der
Alten in dem kleinen Städtlein hat die Obrigkeit verschlossen, und
so hat sie kein Plätzel gehabt zum Bleiben. Da hat der
Stadthauptmann ein Erbarmen gehabt und hat bestimmt, bis der Spruch
über die alte Hexe gefallen ist, dürft' sie bei ihr bleiben. Um die
Mittagszeit hat der Aufseher sie oft hinausgelassen, und sie hat
ihm einmal geklaget, daß ihre Sippschaft fern im Frankenland
ansässig sei. So sie nur wüßte, Botschaft hinzusenden, wurde einer
der Männer ihres Geschlechts schon kommen, für der Großmutter Recht
einzutreten, sie habe aber kein Geld und keine Freunde, die
Sippschaft wissen zu lassen, daß die Großmutter gefangen gesetzet
sei.«

		[bookmark: page200] »Und
was will sie tun, wenn die Großmutter vom hochnotpeinlichen Gericht
verurteilet ist?« fragte der Quitzower gespannt.

		»Ach, Herr, so ein Kind,« meinte der Schließer, verächtlich die
Achseln zuckend, »glaubet ja fest, die Alte sei eine Heilige, und
unsere Richter müßten ihr die Freiheit geben, so sie ihnen alles
nur recht darleget. Glaubet, sie könne heute mit der Großmutter
frei aus Leipzigs Toren gehen. Die Alte wird verbrannt, das habe
ich die Gerichtsschreiber sagen hören, und gestern hat der
Stadthauptmann, der ein guter Lutheraner ist, dem Aufseher des
Gefängnisses gesagt, wenn die Alte abgeführet sei, und das wird ja
heute geschehen, soll er das Mägdlein in sein Haus führen, er wolle
es dann zu seiner Sippschaft schicken.«

		»So, so,« sagte Otto von Quitzow, bedächtig mit dem Kopfe
nickend, und während der Schließer eilig hinter der kleinen Pforte
verschwand, kehrte er an Hans von Uchtenhagens Seite über den
Gefängnishof zurück, um sich auf kurze Zeit zu seiner Herberge
zurück zu begeben.

		Dem jungen Uchtenhagen hatte die rasch hervorgestoßene Rede des
Schließers einen herzbedrückenden Eindruck gemacht. Das verlassene
junge Menschenkind, das er dort unten in dem dunklen
Gefängnisgewölbe gesehen hatte, tat ihm unendlich leid, und er
grübelte vor sich hin, was er wohl tun könnte, dem jungen Kinde
beizustehen, wenn es nun bald das schreckliche Ende der alten
Großmutter, an der sein Herz hing, erfahren würde. Dabei fiel es
ihm auf, daß auch Otto von Quitzow so stumm neben ihm herging, das
war sonst nicht seine Art. Er pflegte über junge Frauenzimmer sonst
ein langes und breites zu schwätzen. Aber eine eigene Scheu hielt
den jungen Studenten ab, seinerseits dem roheren Gefährten von
seinen eigenen Gedanken etwas zu sagen. Einen kurzen Augenblick
überlegte er, ob er nicht den Herrn Stadthauptmann [bookmark: page201] aufsuchen und des näheren
über die Beschuldigungen befragen solle, deren man die Alte
anklagte. Aber dieser würde als erster Beamter der Stadt
wahrscheinlich schon auf dem Wege zum Gerichtssaale sein, und was
konnte er, ein junger märkischer Student, der nur kurze Zeit zu
Füßen der Wittenberger Gelehrten gesessen, dem hohen Gerichtshofe
Kursachsens gegenüber ausrichten, da die Anklage wohl schon lange
Zeit schwebte, deren Umfang er gar nicht kannte. In seinem Herzen
war er fest überzeugt, daß diese würdige alte Frau, die ihm
durchaus Ehrerbietung abgenötigt hatte, solcher Schändlichkeiten,
wie Giftmischereien es waren, nicht fähig sei. Als Kind seiner Zeit
war er zwar nicht ganz frei von dem Aberglauben, daß sie von
übernatürlichen Kräften wisse und vielleicht nicht ganz mit Unrecht
der Hexerei angeklagt sei, aber wie er ihr zum Rechte
verhelfen solle, um von der Mordtat freigesprochen zu
werden, das wußte er nicht. Er stand brütend am Fenster der großen
Gaststube in seiner Herberge, während Otto von Quitzow in das
Kämmerlein hinaufgegangen war, wo er die Nacht zugebracht hatte,
und ihn bedeutet hatte, ihn hier zu erwarten, damit sie dann
gemeinsam den Weg zum Gerichtssaal einschlagen könnten.

		Jetzt kam ein stattlicher Reiter, von einigen Stadtknechten
begleitet, die enge Gasse heruntergeritten. Der junge Student rief
den Herbergswirt aus Fenster und fragte, wer das sei.

		»Ei, das ist unser Herr Stadthauptmann, er reitet wohl in die
Sitzung.«

		Aufmerksam blickte Haus von Uchtenhagen dem grauhaarigen Reiter
in das Gesicht. Es lag bei allem Ernste seiner Züge doch ein
herzliches Wohlwollen darin, und Hans fragte den Wirt, wo der
Stadthauptmann seine Wohnung habe. Der Wirt beschrieb ihm das
Stadthaus, und Hans prägte sich genau den Weg ein.

		Da kam Otto von Quitzow pfeifend die Stiege herab, [bookmark: page202] steckte den Kopf
zur Wirtsstube herein und rief den Gefährten ab. Als sie den Weg
zum Gerichtshof einschlugen, merkten sie bald an dem aus allen
Gassen zuströmenden Volke, daß die Bewohner der Stadt den
lebhaftesten Anteil an dem Hexenprozesse nahmen, der heute
verhandelt werden sollte.

		Die Büttel vor dem Gerichtssaale ließen auch eine große Schar
des Volkes hinein. Am hinteren Ende des großen Raumes war eine
Schranke gezogen, innerhalb deren sich hochlehnige Stühle und ein
mächtiger Tisch befanden. Diese Schranke wurde für die
Gerichtsherren freigelassen. Am Eingänge sowohl wie am Ausgange der
Schranke, die im Hintergrund auf eine dunkle Tür mündete, stand ein
Büttel der Stadt.

		Es glückte den beiden Studenten, nahe an die Schranke
heranzukommen, in die bald darauf in seltsamer Tracht die
Gerichtsherren einzogen. Unter ihnen war der Stadthauptmann
nicht.

		Einige Sessel nahe der Schranke waren freigelassen, und erst,
als im Vorraum ein lautes Rufen und Murren des Volkes hörbar wurde,
weil man die Angeklagte herbeiführte, betrat der Stadthauptmann mit
einigen anderen ernsten Rittern die Schranke und ließen sich
abseits auf den Sesseln nieder. Er hatte augenscheinlich mit der
eigentlichen Gerichtsverhandlung nichts zu tun. Dem jungen
Studenten klopfte hörbar das Herz. Würde man mit der alten Frau
auch die junge Enkelin in die Schranke führen? Aus der Volksmenge
ragten die Hellebarden der sich nähernden Stadtknechte auf. Das
Murren des Volkes wurde immer lauter. Jetzt trat der Büttel von der
Schranke zurück und ließ den Zug ein. Die voranschreitenden
Stadtknechte traten zur Seite und ließen die beiden Büttel mit der
alten Fran eintreten, die sie fest am Arme gepackt hatten. Sie
schien sich befreien zu wollen, denn sie machte lebhafte Bewegungen
und drehte sich fortwährend nach rückwärts, indem [bookmark: page203] sie mit den Händen
gestikulierte und den Bütteln etwas zu sagen schien. Diese aber
schüttelten starr den Kopf und schleppten sie, entgegen allen ihren
Bemühungen, vorwärts. Ueber dem lauten Rufen und Lärmen des Volkes
war nicht zu verstehen, was die Alte begehrte. Unter den
Stadtknechten und dem Volke, das ihr gefolgt war, suchte Hans von
Uchtenhagen vergeblich die junge Enkelin.

		Nicht weit von seinem Standorte hatte die Verklagte ihren Platz,
und Hans sah mit Mitleid und Befremden, wie sie fest die Hände
ineinander krampfte und immer wieder die Augen nach dem Ausgange
richtete, als suche sie etwas.

		Der Gerichtsherr erhob sich, ergriff eine große Glocke und gebot
Schweigen. Eine lange Anklage ward verlesen, aus deren vielfach
geschraubten Ausdrücken hervorging, daß die Witfrau Barbara
Pochnerin angeklagt sei verderblicher Zauberei, nächtlichen Umgangs
mit dem Bösen, und daß sie mit giftigen Tränken einen jungen und
einen alten Menschen vom Leben zum Tode gebracht habe. Verschiedene
Zeugen aus dem Städtlein, wo die Verklagte gelebt, wurden
aufgerufen und in die Schranke geführt, und nun ward der Verklagten
unter Drohungen auferlegt, die Wahrheit zu gestehen und sich dessen
schuldig zu erklären, was hier verkündigt war. Die alte Frau machte
einen merkwürdigen Eindruck. Sie saß wie in sich versunken da, als
ob sie die ganze Sache kaum etwas anginge und hier nicht über ihr
Leben und ihren Tod entschieden werden sollte. Sie schien mit ganz
anderen Gedanken beschäftigt. Als jetzt abermals der Gerichtsherr
sie scharf anrief, zu gestehen, rüttelte der Büttel sie auf, daß
sie sich erhob.

		»Ich bin nit schuldig,« sagte sie laut und deutlich und fiel
wieder auf ihren Sitz zurück. Ein Murren und Raunen des Volkes rund
umher erhob sich, und Hans hörte in seiner Nähe entrüstete Ausrufe
über die Hartnäckigkeit [bookmark: page204] der Sünderin. Der Gerichtsherr ließ die Zeugen
vortreten, unter denen ein Bader und der Medikus des
Heimatstädtleins mit großer Zungenfertigkeit behaupteten, daß die
Alte seit langen Jahren mit Kräutern und Tränken an Mensch und Vieh
weit in der Umgegend herumgedoktert habe. Lange habe sie ihr böses
Gewerbe zu verstecken gewußt, im letzten Jahr aber sei es gelungen,
in zwei Fällen nachzuweisen, daß sie einer bis dahin gesunden
Jungfrau einen giftigen Trank beigebracht habe und einem älteren
Mann aus ihrer eigenen Sippschaft ein Mittel reichte, das ihn nach
wenigen Tagen vom Leben zum Tode gebracht habe. Daraufhin habe man
ihrem Leben genauer nachgespürt, da ihr Häuslein sonst weit
entfernt vom Städtlein, nahe am Walde gelegen sei. Und nun begann
eine aufgeregte Erzählung von Hexengetriebe und nächtlichem
Feuerschein, den man wahrgenommen habe. Eine große Anzahl der
Zeugen bestätigte und beschwor diese Aussagen des Baders und
Medikus, und einer wußte seine Wahrnehmungen immer
grausenerregender zu gestalten als der andere, und Haus merkte, wie
die Volksmenge um ihn mit Spannung und gewaltig erregtem Interesse
den grausigen Erzählungen folgte.

		Als er sich dabei umsah, bemerkte er, daß der Quitzower von
seiner Seite verschwunden war. Aber er war wohl nur durch das
Gedränge von ihm abgekommen. Dagegen fiel ihm ein älterer schlicht
gekleideter Bürgersmann auf, der neben ihm stand und, indem er
aufmerksam die Verklagte betrachtete, sinnend den Kopf schüttelte.
Hans drängte sich näher an ihn heran.

		»Ihr meinet, Alter, die Witfrau sei dessen nit schuldig?« raunte
er ihm zu.

		Der Alte blickte auf und schaute ihn prüfend an. »Warum meinet
Ihr das, junger Herr?«

		»Ei, mich dünket, die Alte schaut nit so aus, als ob sie so
niederträchtige Bosheiten und teuflische Umtriebe [bookmark: page205] verstünde, und Euer
Kopfschütteln sagt, daß Ihr es auch nit glaubet.«

		»Ist auch Aberglauben und sinnlos Zeng,« brummte der Alte
zwischen den Zähnen hervor. »Aber die neue sächsische
Kriminalpraktik gilt ja aller Orten mehr als Kaiser Karls deutsche
Halsgerichtsordnung; ist ja allerwege nirgend etwas auszurichten
gegen das lateinische Recht. Die beiden Kerle dort, der Bader und
der Medikus, sind aus Brotneid wütig auf die Alte, die wohl ein
lützel mehr von Heilkräutern und Wundenverbinden versteht, als sie
mit ihrer löcherichten Weisheit. Dieser Zeiten braucht ja ein
Gehässiger nur von Hexerei und Teufelsspuk zu reden, und er hat
seinen Widersacher dem Gericht überliefert und ist ihn los. Nun hat
das arme Weibsbild keinen Verteidiger und keinen Fürsprecher und
ist selber ganz verschlagen und mutlos. Was werden sie mit ihr
machen? Ueber den gespickten Hasen [bookmark: text17]F17 werden
sie sie ziehen, bis alle Glieder gebrochen sind, damit sie gestehen
soll, und wenn sie vor Pein und Schmerzen irre geworden alles sagt,
was die Richter hören wollen, dann muß sie morgen auf dem
Scheiterhaufen ihre nun bekannten Sünden büßen, und das alles zur
höheren Ehre einer lateinischen Gerichtsbarkeit, die aus dem alten
Heidentum stammt und mit deutschem Recht und christlicher Sitte
niemalen hat was zu tun gehabt. Ah, es ekelt den Menschen an, der
mit gesunden Sinnen so etwas muß geschehen lassen. Wann wird der
Mann kommen, der, wie Doktor Martinus Luther in unsere
Kirchenlehre, eingreifet in solchen Wust aufgeblasener
Rechtsgelehrsamkeit und grausamer Bräuche? Hab' heut gehoffet, der
Herr Stadthauptmann würd' noch was zu ihren Gunsten erkunden, wie
er sich eifrig gemühet hat. [bookmark: page206] Scheint nit an dem zu sein. Sitzet so ernst
und brütend da. Ist so ein gerechter und hochmögender Herr; wenn's
ihm nit gelingen will, was kann dann ein schlichter
Bürgersmann wie unsereiner helfen? Mags nit mehr mit ansehen. Es
jammert mich der Alten.« Er schüttelte heftiger den Kopf und
drängte sich durch die Menge hinaus.

		Die Zeugen hatten ihre Aussagen beendet. Auf den Befehl des
Gerichts ward die Alte dicht vor den Sitz der Herren geführt. Mit
hohen Worten und schweren Drohungen von Folterqualen wurde sie
jetzt gedrängt, ein Geständnis abzulegen. Vom Ansetzen hungriger
Mäuse an den bloßen Leib, vom Anfüllen ungelöschten Kalks nebst
Wasser in Mund und Nase und, wie der Alte recht vermutet hatte, vom
Ziehen über den gespickten Hasen war die Rede. Hans biß vor
ohnmächtigem Grimm die Zähne zusammen, als diese Ankündigungen so
kühl und gelassen von den Lippen des Richters fielen.

		Jetzt schien die Alte aufzuwachen und zu begreifen, was ihr
bevorstände. Ihre Augen öffneten sich vor Entsetzen, und sie preßte
flehend die Hände zusammen, als sie verzweifelt rief: »Aber ihr
Herren, das hab' ich ja nimmer getan! Weil ich die Heilkräfte kenne
von so manchem Kraut in Wies' und Feld und vom alten Vater her
Salben bereiten kann für die Wunden an Mensch und Vieh, so hab' ich
oftmalen helfen können. Hab' auch niemalen Geld genommen, mein
Häuslein, Garten und Acker gab mir mein täglich Brot und ein
Obdach, daß ich in Frieden mit meinem Tochterkinde gelebt
habe … O, Gritli!« jammerte sie dann plötzlich auf, »wo ist
sie? Lasset das Kind doch nit allein unter den fremden rohen
Menschen, es war ja noch niemalen von mir getrennt!« Die eigene
Gefahr schien sie schon wieder völlig vergessen zu haben in der
Sorge um das verwaiste Enkelkind, und angstvoll gingen ihre Augen
im Kreise herum. Aber rauh fuhren sie die Gerichtsherren an. So
schwächlicher Ausreden [bookmark: page207] solle sie sich enthalten, durch Zeugen sei
bewiesen und beschworen, welchen Hexenkünsten sie ergeben sei, sie
solle jetzt gestehen, oder sie werde zur Folter abgeführt.

		Hans von Uchtenhagen sah mit bebendem Herzen, daß der
grauhaarige Stadthauptmann tief den Kopf senkte. Also Beweise für
die Unschuld der alten Frau gab es nicht? Wer sollte ihr helfen?
Aber als nun drüben der Gerichtsherr mit donnernder Stimme zum
letzten Male verlangte, daß die Alte ihre Schuld eingestehen solle,
schien sie ihre Ruhe wieder zu gewinnen. Sie hob den Kopf und
sagte: »Ich hab' kein Uebels begangen!«

		Auf den Befehl des Gerichts packten nun die Büttel die alte Frau
und stießen sie vor sich her, der hinteren Schranke zu, wo sie auf
die dunkle Tür mündete. Da hielt es den warmherzigen jungen Ritter
nicht länger. Ihr selbst zu helfen, sah er sich außer stände, aber
er rief ihr zu, als sie an ihm vorübergeführt wurde: »Sorget nit
für Euer Enkelkind, ich will ihr helfen, daß böse Menschen ihr kein
Leids tun!«

		Er sah noch den dankbaren Blick aus den Augen der armen
Verklagten, dann schloß sich hinter ihr die dunkle Tür, und er
bahnte sich hastig einen Weg durch die dichte Menge ins Freie. Ehe
er aber noch zum Ausgange gelangen konnte, hörte er einen Schrei
aus jenem Raume dringen, der ihm vor Mitleid und Entsetzen das Blut
heiß zum Herzen trieb. Dann stürzte er auf die Gasse hinaus und
nahm den Weg zum Kerker, um nachzuschauen, was aus dem verwaisten
Kinde geworden war.

		Verwundert hörte der Schließer seine Frage. »Der Herr
Stadthauptmann selbst hat uns befohlen, die Maid nit in den
Gerichtssaal zu lassen. Als die Alte abgeführet wurde, ging das
Kind mit bis zum Gerichtshause. Dort sah uns der Herr und redete
dem Mädchen voll Güte zu, hier auf die Großmutter zu warten, er
wollte es nach der Verhandlung selber holen lassen. Das Kind hat
Vertrauen zum Herrn Stadtkommandanten, weil er [bookmark: page208] öfter bei den Frauen
geweilet hat. Darum gehorchte sie ihm und folgte mir zurück. Stand
unter andern auch noch der andere Junker dabei, so gestern mit Euch
hierher kam. Nach einem halben Stündlein kam er im Auftrage des
Herrn Stadthauptmanns. Er solle das Mädchen in die Wohnung des
Herrn bringen, bedeutete er mich, und sie ist ihm auch willig
gefolget. Warum fraget nun auch Ihr nach dem Mädchen?« Mißtrauisch
sah ihn der Schließer an.

		Hans wußte vor Erstaunen nicht, was er sagen sollte. Sein
Gefährte hatte das Mädchen zum Stadthauptmann gebracht? Er kannte
ihn doch nicht, wie konnte er da in seinen, Auftrage handeln? Das
häßliche Gebaren des Quitzowers vom verflossenen Tage fiel ihm
wieder ein und machte ihn argwöhnisch. Zum Schließer aber sagte er
ruhig: »Es ist recht, wenn der Auftrag schon vollführet ist, den
ich ausrichten wollte.« Dann verließ er den Kerker.

		Eine gewaltige Unruhe aber trieb ihn draußen mit schnellen
Schritten seiner Herberge zu. Wo er den Quitzower suchen sollte,
wußte er zwar nicht, aber daß dieser nichts Gutes mit dem
unerfahrenen Kinde vorhabe, war ihm zur festen Gewißheit geworden.
Er kannte seinen rohen Sinn, nimmer brachte er aus gutem Herzen das
Kind in den Schutz des Stadthauptmanns.

		Wenige Schritte vor seiner Herberge traf er auf seinen
Waffenknecht, der seine beiden Rosse, mit denen er aus der Schmiede
kam, am Zügel führte. Er hatte ihm selbst am Morgen befohlen, die
Tiere für das Abreiten nach der Heimat zu rüsten. Der Knecht wußte
nichts vom Quitzower. Der Wirt in der Herberge war, wie so viele
andere Bürger der Stadt, zur Gerichtsverhandlung gegangen, so
konnte das Heimkommen des Junkers niemand bemerkt haben. Da
durchfuhr ihn ein Gedanke. Er trat durch das Haus hindurch auf den
Hof und in den Stall, wohin sein alter Dietrich soeben die Pferde
[bookmark: page209] brachte,
und blickte in den Stand nach des Quitzowers Pferd. Es war nicht
da.

		»Wo ist der Gaul des Ritters?« fragte Hans den Stallknecht.

		»Der Ritter ist mit ihm heimgekehrt,« antwortete der Knecht,
erstaunt, daß der Gefährte das nicht wisse.

		»Wann ist er aufgebrochen?«

		»Just vor einer kleinen Weil', es wird ein halb Stündlein her
sein.«

		»Hat der Ritter dir gesagt, daß er heim gen Wittenberg reiten
wollte?« fragte Hans weiter.

		»Nein, Herr, aber er ging zum selben Tore hinaus, da Ihr
eingeritten seid!«

		»War er allein?«

		Der Knecht grinste. »Nein, Herr, der Junker hatt' für
kurzweilige Reisegesellschaft Sorge getragen. Ein Weibsbild war bei
ihm!«

		Heiß stieg der Zorn in dem jungen Ritter auf, als er so seinen
Verdacht gegen den Gefährten bestätigt sah. »Rüste sogleich die
Pferde,« befahl er seinem Dietrich, dann eilte er ins Haus,
bezahlte bei der Wirtin seine Zeche und gab an, daß er wohl vor
Nacht noch einmal zurückkehren würde. Der Knecht führte die Pferde
vor und war erstaunt, daß sein junger Herr, statt den
beabsichtigten Heimweg einzuschlagen, wieder zum Wittenberger Tore
hinausstrebte, daher sie gekommen waren. Als sie aber das Wirtshaus
im Rücken hatten, weihte Hans mit eiligen Worten seinen alten
Getreuen ein, welchen schändlichen Plan der Quitzower Junker
vorhabe, und schloß: »Du mußt mir beistehen, alter Dietrich, daß
wir das schuldlose Kind aus seinen Händen befreien. Die Gäule sind
frisch beschlagen, nun mögen sie zeigen, was sie können, den
elenden Mädchenräuber einzuholen.«

		»Es ist eine schändliche Tat, Herr, wohl, wohl! aber da lockert
nur Eure Waffe, ohne Schwertstreich geht das nimmer ab!« Und dann
ließen sie die Rosse ausgreifen, daß die Funken stoben. [bookmark: page210] Manchen ruhig
dahintrabenden Reiter überholten sie, aber der Gesuchte war nicht
unter ihnen, und immer brennender richteten sich ihre Augen in die
Weite, den Räuber zu erspähen. In einem Dorfe, das sie soeben
durchritten, erfuhren sie von einem alten Weiblein, das am Wege die
Gänse hütete, daß ein Reiter vor kurzer Weile durchgekommen sei,
der eine Maid vor sich auf dem Sattel gehabt habe. Ihr hab's
geschienen, daß sie jämmerlich geweint habe. Da waren sie
zufrieden, daß sie doch auf dem rechten Wege seien, und spornten
aufs neue ihre Rosse. Eine Viertelwegstunde vom Dorf überholten sie
den Quitzower. Als er die Hufe ihrer Rosse hinter sich klappern
hörte, wandte er sich um und rief, scheinbar erstaunt, aber ohne
anzuhalten: »Halloh, was wollet denn ihr noch auf der Wittenberger
Landstraße? Vermein', ihr trabet längst eurem Fryenwolde wieder
zu!«

		»Gib die Jungfrau heraus, Quitzower!« rief Hans, ohne sich an
die Worte des Junkers zu kehren, und mit ein paar gewaltigen Sätzen
trieb er sein Pferd an die Seite des anderen, um ihm in die Zügel
zu fallen.

		»Was geht denn dich Milchbart das an!« schrie der roh zurück und
spornte heftiger sein Roß an, so daß es schmerzgepeinigt
dahinsauste und die todblasse junge Gestalt vorn im Sattel des
Quitzowers hinabzufallen drohte. Aber gewaltig packte der derbe
Junker wieder mit dem linken Arme zu, während die Rechte die Zügel
hielt und er mit lauten Zurufen sein Tier hetzte. Aber mit
Blitzesschnelle war der alte Dietrich an seiner Linken und riß mit
gewaltiger Faust das Pferd zurück, während Hans dem Räuber von
rechts den Weg verlegte und ihn mit donnernder Stimme anschrie:

		»Der Milchbart befiehlt dir, das Kind herauszugeben!« Dabei sah
er, daß das arme Mädchen ohnmächtig in den Armen des Quitzowers
lag.

		»Und was hast denn du für ein Recht auf die Dirne?« [bookmark: page211] höhnte der
zurück, während er gewaltig bemüht war, die Zügel seines Tieres
frei zu bekommen, die der alte Waffenknecht fest wie im
Schraubstocke hielt. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Sie ist
herrenlos Gut, und ich habe sie zuerst aufgegriffen. Mußt früher
aufstehen, Milchbart, wenn du dir 'ne Dirne greifen willst zum
Plaisier!«

		»Zum letzten Male, gib das Kind heraus!« rief Hans zornig
zurück. »Der alten Großmutter habe ich die Sorge für die Waise
angelobt, und ich bringe sie zum Stadthauptmann zurück!«

		»Niederträchtiger Lügner!« schimpfte der Quitzower zurück, aber
in demselben Augenblicke hatte der alte Dietrich ihm die
ohnmächtige Mädchengestalt entrissen und auf sein eigenes Pferd
herüber genommen.

		Schäumend vor Wut riß der Junker sein Schwert aus der Scheide,
als Hans zornflammend auf ihn eindrang: »Den ›Lügner‹ nimmst du
zurück, oder ich zahle ihn dir heim!« rief er, aber mit rohem
Geschrei übertönte ihn der andere:

		»Du gibst mir die Dirne heraus, oder ich spalte dir den Schädel
auf der Stelle!« Gewaltig trafen sie aufeinander, und mit Sorge
blickte der Waffenknecht auf seinen so viel schmächtigeren jungen
Herrn, der der bärenhaften Stärke des andern kaum gewachsen war,
wenn es ihm auch nicht an großer Gewandtheit im Fechten fehlte. Bei
einem Zweikampfe durfte er seinem Junker nicht zu Hülfe kommen, das
wußte er.

		Hans hatte sich anfangs nur gedeckt und sich auf die eigene
Verteidigung beschränkt, aber mit vor Wut entstellten Zügen und
rollenden Augen drang sein Gegner immer näher auf ihn ein, und
jetzt drang ihm sein Schwert in die Schulter, so daß er im ersten
Schmerze den zur Verteidigung ausgestreckten rechten Arm sinken
ließ. Diesen Augenblick benutzte der streitgewohnte Quitzower,
schwang wütend sein Schwert auf das unbedeckte Haupt des Jüngeren,
von dem das Barett beim wilden Kampfe [bookmark: page212] herabgeglitten war, und nun
war es um sein Leben geschehen. Aber mit gewaltiger Stimme rief der
alte Waffenknecht dazwischen: »Junker, unterlieget einem
schändlichen Räuber nit, Ihr seid der letzte eures Stammes!« Und
ehe noch der tödliche Hieb herabsausen konnte, fuhr Hansens Klinge
dem Quitzower in den Hals. Ein dunkler Blutstrahl schoß hervor, und
mit einem Röcheln sank der zum Tode Getroffene hintenüber vom
Pferde.

		Der alte Dietrich, der vom Pferde gesprungen war und die
ohnmächtige Mädchengestalt in das Gras am Wegrande gebettet hatte,
sprang hinzu und fing den sterbenden Quitzower auf. Auch Hans glitt
eilig von seinem Rosse, warf das blutige Schwert beiseite und
wollte Dietrich beistehen, der den Röchelnden zur Seite trug. Aber
der Alte lief: »Beflecket Euer ritterlich Kleid nit mit dem Blut
eines Schelmen und Räubers, Junker, es ist bald aus mit ihm.«

		Bleichen Antlitzes stand Hans neben dem Sterbenden: »Er stehet
bald vor Gottes Richterstuhl, Dietrich, laß uns Fürbitte für seine
Seele tun.«

		»Nun, Herr, es ist eines Christenmenschen Pflicht,« brummte der
Knecht, »aber …,« er zog seine Kappe vors Gesicht und sprach
den Schluß nicht aus, den er dachte: wenn der gerechte Gott solche
Schelmen, die so unbußfertig sterben, in die ewige Seligkeit
aufnimmt, dann wollt' ich nit hinein. Er sah, daß der Quitzower in
den letzten Zuckungen lag und der Junker Hans mit leiser Stimme ein
Sterbegebet sprach, so fiel auch er ein, aber sonderlich bewegt war
sein Herz nicht dabei.

		»Ich reite in das Dorf zurück, Dietrich, und bringe einen Wagen,
die Leiche darauf zu betten, sieh zu, daß du derweilen das Kind ins
Leben zurückrufest, dort fließet eine Quelle!« Hans von Uchtenhagen
saß auf und eilte in das eben durchrittene Dorf zurück, und dem
Knechte gelang es trotz seiner Ungeschicklichkeit, die Waise mit
frischem Wasser wieder ins Bewußtsein zu bringen. In halber [bookmark: page213] Betäubung
hielt sie das über sie gebeugte bärtige Gesicht des Knechtes wohl
noch für das ihres Räubers und schrie wieder angstvoll auf. Aber
der Knecht brummte gutmütig: »Sei sie nur ruhig, Jungfer, wir
meinen's gut und bringen sie wieder gen Leipzig zurück!«

		Zitternd richtete das Mädchen sich auf und fragte, wer er sei.
Der Knecht bot ihr noch einmal seinen Lederbecher mit frischem
Wasser, wies darauf ernst auf die am jenseitigen Wegrande liegende
Leiche und erzählte kurz, was zu ihrer Rettung unternommen sei. Das
Mädchen bebte vor Schreck am ganzen Körper:

		»Und meine gute alte Großmutter, ist sie frei?« stammelte sie
dann.

		»Von ihr weiß ich nichts, das wird Euch mein Junker sagen,
sobald er wiederkommt,« sagte Dietrich.

		In kurzer Zeit langte Hans mit zwei Wagen an. Den einen leitete
der Dorfschulze, eine kurze, knorrige Bauerngestalt, den andern
hatte der junge Ritter für das geraubte Mädchen bestimmt, daß sie
darauf nach Leipzig zurückkehren konnte.

		»Es ist in unserm Dorfbanne geschehen, Herr Ritter,« sagte der
Schulze und faßte mit dem Führer des zweiten Wagens an, die Leiche
auf seinen Wagen zu heben. »Der Tage drei will ich verstatten, daß
die Leiche in unserm Glockenhause bleibe. Ihr saget, der Tote sei
nit kursächsischer Untertan. Hat aber die Sippe den Toten nach
dreien Tagen nit begehret, muß beim kurfürstlichen Gericht Anzeige
verstattet werden. Denn so wird er als ein Schelm und Räuber an der
Kirchhofsmauer verscharret. Aber Euer Zeugnis müsset Ihr und Euer
Knecht beim Herrn Stadthauptmann geben. Lorenz,« wandte er sich an
den andern Bauern, »auch du gibst Bericht beim Herrn
Stadthauptmann, wenn du die Jungfer zu ihm bringest, daß du mit
deinen Augen erschauet hast, daß der tote Räuber dort durch unser
Dorf geeilet ist, eine Maid vor sich auf dem Sattel. Ob sie
geraubet oder [bookmark: page214] gutwillig ihm gefolget, ist des Herrn
Stadthauptmanns Sache zu erkunden.«

		»Ich bin nimmer gutwillig mit ihm aus Leipzigs Toren gegangen,«
weinte Gritli auf. »Er hat mir im Kerker berichtet, er käme vom
Herrn Stadthauptmann und solle mich zu ihm bringen, und ich hab ihm
Glauben geschenket, bis er mit mir zur Stadt hinaus wollte. Da hat
er mich mit Gewalt auf sein Pferd gehoben und sich auch
hinaufgeschwungen, und wie ich ihn auch angeflehet habe, mich zur
alten Großmutter zu lassen, er hat nur gelacht und gesagt, ich
solle mit ihm nach Wittenberg reiten, die Großmutter braucht' mich
nimmer!«

		Die Männer sahen sich bedeutungsvoll an, dann trieb der
Dorfschulze seine Pferde an und sagte zu Dietrich: »Ihr müsset als
Bürge im Dorfe bleiben, bis Lorenz zurückkehret und Befehl vom
Herrn Stadthauptmann bringet, und Ihr, Herr Ritter, werdet
eilen!«

		Hans von Uchtenhagen nickte nur stumm, warf noch einen Blick auf
das entstellte starre Angesicht des Quitzowers und trabte, nachdem
Dietrich seine leichte Wunde verbunden hatte, eilig neben dem Wagen
nach Leipzig zurück.

		Der Abend brach schon herein, als sie vor dem Hause des
Stadthauptmanns hielten. Ein Knecht trat heraus und fragte nach
ihrem Begehr. Hans verlangte, sofort vor den Stadtkommandanten
geführt zu werden, und als das geschah, fand er den alten Ritter
unruhig in seinem Gemach auf und nieder schreiten, während er einem
Schreiber einen Befehl in den Gänsekiel diktierte. Hans teilte in
wenigen Worten mit, was ihn so spät noch herführe, und der
Hauptmann trat sofort eifrig näher und sagte zum Schreiber: »So
packe dein Gerät ein, wenn das Kind gefunden ist!«

		Der Schreiber verließ das Gemach, und der Stadthauptmann rief
ihm den Befehl nach, das Mädchen samt dem Bauern, der es gefahren,
hereinzuschicken. Ernst hörte dann der Ritter dem Berichte zu, und
als Hans [bookmark: page215] mit der Frage schloß: »Lebet die Verklagte
noch, Herr Stadthauptmann?« sagte er düster: »Sie ist der
Folterqual auf dem gespickten Hasen erlegen, die mürben alten
Knochen waren den Qualen nimmer gewachsen; ich kann das Mägdlein
morgen nur an ihre Leiche führen.«

		Hans preßte stumm die Lippen zusammen. Dann trat die Waise ein,
und Hans vernahm die bewegte Stimme des alten Ritters, der das
Mädchen väterlich bei der Hand ergriff, und als er in den traurigen
Augen die angstvolle Frage nach der einzigen Person las, die das
verlassene Kind noch auf der Welt hatte, sagte er tröstend: »Diese
Nacht bleibest du in meinem Hause und bei meiner Ehegattin, morgen
aber führe ich dich zur Großmutter!«

		Er winkte Hans, ihm zu folgen, dann trat er mit Gritli aus der
Schreibstube in seinen Wohnraum, wo eine freundliche weißhaarige
Edelfrau mit besorgtem Angesicht ihnen entgegentrat und ihrem
Gatten das verwaiste Mädchen abnahm. Sie brachte es in ein
Nebengemach, und die beiden Ritter hörten sie bald lebhaft eine
Dienerin herbeirufen, dem Mädchen Speis und Trank zu bringen. Hans
atmete auf. Hier war das verwaiste Kind in den besten Händen, und
der Stadthauptmann sagte, seine Gedanken erratend: »Sobald wir dem
Kinde schonend von dem Ende der Großmutter Mitteilung gemacht und
die Leiche der Erde übergeben haben, behalten wir sie im Hause. Wir
wollen ihm das kleine Erbe erhalten, so der Verklagten gehörte, und
sie soll als Dienerin meiner Ehegattin ständig um sie sein. Es wird
eine lange und schwere Betrübnis für das arme Kind sein, aber die
linde Hand meiner viellieben Frauen hat so manch betrübt Herz schon
getröstet. So wir noch einige von der Sippschaft des Kindes
erfragen können, wollen wir es an Eifer nimmer fehlen lassen.«

		Hans neigte sich ehrerbietig über die ihm dargereichte Hand des
Stadthauptmanns, dann berichtete er mit kurzen [bookmark: page216] Worten, daß er die
Nacht noch aufbrechen wolle, um zur rechten Zeit dem Vater des
Getöteten Kunde zu geben, wo die Leiche ruhe, auf daß sie in der
heimatlichen Erde ein ehrlich Begräbnis finde.

		Der Stadthauptmann blickte ihn ernst mahnend an: »Das wird ein
schwerer Weg für Euch, Junker! Wollet Ihr nicht einen andern
senden?«

		»Ich halte es für meine Ritterpflicht, Herr!« erwiderte Hans.
»Ein Fremder möchte nimmer so eilen, die Botschaft auszurichten,
und da meine Hand ihn töten mußte, will ich all mein Bemühen
daransetzen, daß er in heimatliche Erde komme, da ihn die Bauern
sonst wie einen Schelm verscharren.«

		»Schande genug, daß man von einem Ritter sagen muß, er habe auch
nur ein Schelmenbegräbnis verdienet,« sagte der greise
Stadthauptmann mit finster gerunzelter Stirn. »So lasset uns eilend
das Pergament über den Fall aufnehmen, und dann erfüllet Eure
Christenpflicht!«

		Er schritt wieder hinüber in die Schreibstube, wo der Bauer noch
wartete, und als der Schreiber nach des Hauptmannes Befehl alles
aufgesetzt hatte, entließ dieser mit väterlichem Händedrucke den
jungen Ritter und sprach: »Reitet mit Gott!«

		Kurze Ruhe gönnte Hans seinem braven Tiere, das heute schon
einen tüchtigen Weg zurückgelegt hatte, und stärkte auch sich nach
der Erregung dieses Tages. Um Mitternacht aber brach er auf, und
während die Sterne der klaren Herbstnacht ihm zu Häupten funkelten,
ritt er in schweren Gedanken dahin, wie er mit seiner düsteren
Botschaft werde im Vaterhause des toten Quitzowers aufgenommen
werden. Er wußte, dieser war der Lieblingssohn des alten Burgherrn
auf Blumental.

		Um die Mittagszeit des folgenden Tages langte er nach scharfem
Ritt erschöpft vor der Burg an, und auf sein Begehr, vor den Ritter
von Quitzow geführt zu werden, ließ der Torwart die Brücke
herunter. Zwei [bookmark: page217] Knechte geleiteten ihn in den Burghof, wo er
vom Rosse stieg und die Knechte bedeutete, zurückzubleiben. Nah dem
Wartturme stand eine mächtige Linde, und auf einem Bänklein
darunter saß im Herbstsonnenscheine der grauhaarige Ritter von
Quitzow.

		Durch einen Torbogen blickte Hans in einen zweiten Hof, wo alles
geschäftig war, die letzten Feldfrüchte in den Vorratsräumen zu
bergen. Ein Reiter im Hauswams, wohl einer der Brüder des
Getöteten, befehligte die Leute. Zagenden Fußes schritt Hans auf
den alten Ritter zu, dessen wenig freundliche Züge ihn im
Näherschreiten scharf musterten.

		Als Hans sein Barett gezogen und seinen Namen genannt hatte,
fragte der Ritter kurz: »Kenne Euren Namen wohl, nenne ihn nit
unter denen meiner Freunde. Ihr bringet mir nimmer frohe Botschaft
ins Haus! Was soll's heute?«

		Da berichtete Hans mit kurzen Worten, was vorgefallen, und
sagte, sich hoch aufrichtend: »Ich habe es für den getan, der edlen
Bluts wie ich geboren und durch mein Verschulden nimmer wie ein
Räuber soll verscharret werden. Eilet, daß Ihr die Leiche berget,
ehe die Bauern ihn an der Kirchhofswand verscharren, und vergebet
mir, daß ich ihn töten mußte!«

		Mit einer ernsten Verneigung wollte er gehen, aber der alte
Ritter, der bisher bewegungslos und mit ehernem Gesicht zugehört
hatte, hob bei seinen letzten Worten mit rollenden Augen plötzlich
beide Fäuste gegen ihn und schrie mit entsetzlicher Stimme:
»Vergeben dem Mörder? Verfluchet seist du und dein Geschlecht auf
ewig. Verdorren möge dein Sproß und alles, was deines Blutes ist,
auf daß es getilget sei von der Erde!«

		Die Stimme versagte dem alten Ritter, und mit dumpfem Stöhnen
fiel er auf seine Bank zurück, während aus dem Hofe die Burgleute
bestürzt herbeieilten. Totenbleich, mit zuckenden Lippen wandte
sich Hans, und sein [bookmark: page218] Roß am Zügel ergreifend, verließ er
wankenden Schrittes den Burgbann des Quitzower Geschlechtes.

		 

		II.

		Der Herbststurm brauste um den alten Schloßberg zu Fryenwolde.
Aechzend und stöhnend bogen sich die alten Bäume und schütteten
Regenschauer auf den einsamen Reitersmann hernieder, der unter
ihnen dahinritt. Nur spärliche Lichter blinkten von Burg Malchow
hinab, die den Gipfel des Berges krönte. Tief hatte der Reiter das
Haupt gesenkt. Er achtete es nicht, daß der Sturm immer wieder den
Mantel emporriß und der Regen seine Kleidung gründlich durchnäßte.
Schwere, düstere Gedanken mußten ihm den Sinn bewegen, denn als das
Roß nun vor dem äußeren Tore der Burg Halt machte, fuhr er verstört
in die Höhe und strich sich über die Augen, als müsse er sich erst
besinnen, wo er sei. Dann aber atmete er tief auf, nahm sein
Schwert und klopfte an das schwere eichene Tor.

		Ein kleines Fenster öffnete sich oben im Wartturm, und durch den
Sturm kaum vernehmbar, der hier auf der Höhe besonders brauste,
scholl die Stimme des Torwarts herab: »Wer begehret Einlaß?«

		»Der Sohn des Burgherrn, Hans von Uchtenhagen, kehret heim,«
entgegnete der Reitersmann, und ein Ruf des Staunens drang von oben
hernieder.

		Nach kurzer Weile wurden Schritte im äußeren Torgange hörbar,
ein Schlüssel fuhr ins Schloß, und knarrend drehte sich die kleine
Eichenpforte. »Seid Ihr's denn wirklich, Herr Junker?« sprach der
Türmer.

		Hans von Uchtenhagen war vom Rosse gesprungen und stand jetzt
dicht vor ihm. »Ja, ich bin's leibhaftig, Wenzel,« antwortete er,
und nun der Türmer die Stimme seines jungen Herrn erkannte, öffnete
er weit die Pforte, um Reiter und Roß hindurch zu lassen.

		»Gott sei gelobet, daß Ihr heimkehret, Herr Junker,« [bookmark: page219] sprach er,
»es wird dem alten Herrn Ritter von Herzen wohltun.«

		»Wie steht's mit dem Ergehen des Herrn Vaters?« fragte der
jüngere und überließ dem Torwart die Zügel des Rosses.

		»Der Herr Ritter hat mit Gebresten zu kämpfen und ist seit
etlicher Zeit nit wohl. Vor wenig Tagen erst ist ein reitender Bote
gen Wittenberg abgegangen mit einem Schreiben des Herrn, so Euch
zurückrufen sollte.«

		»So wird er dort in meiner Herberge erfahren, daß ich bereits
auf dem Heimwege war,« entgegnete Hans. »Pflegt mein Herr Vater
schon der Ruhe?«

		»Vor einem Viertelstündlein brachte ich ihm die Schlüssel der
Burg hinein; da weilte Guisbert von Neuschild, unser Burgvogt, bei
dem Herrn, ihm Briefe, so für das Lehen eingetroffen waren,
vorzulesen und Bericht zu erstatten, wie es draußen in Wald und
Feld stehet. Wollte just auch die Zugbrücke noch hinaufziehen. Seid
noch vor Toresschluß angelangt, Herr Junker; bei dem Sturmwinde
hättet Ihr lange vor dem äußeren Graben warten müssen, sobald die
Brücke aufgezogen und die Lichter erloschen waren.«

		»So sorg' gut für den Gaul,« befahl der Junker, trat in die
Halle, die noch matt erleuchtet war, und warf den regennassen
Mantel ab. Eine breite Stiege führte in den oberen Gang der Burg,
der auf das Zimmer des Burgherrn, Ritters Hans von Uchtenhagen,
mündete. Mit festen Schritten, aber klopfendem Herzen, schritt der
Sohn des Hauses den Gang entlang und pochte an die Tür.

		Ein verwunderter Ruf drinnen rief ihn hinein. Einen so späten
Ankömmling schien man nicht erwartet zu haben. Er öffnete die Tür
und trat in das von Kerzenlicht matt erleuchtete Gemach. In einem
dunklen gepolsterten Sessel lehnte die Gestalt eines offenbar
kranken älteren Mannes. Im Lichte der Kerzen erschien sein Gesicht
förmlich gelb, [bookmark: page220] die Hände, die auf den Lehnen ruhten,
zeugten in ihrer wachsbleichen Farbe von längerer Krankheit. Neben
ihm saß ein jüngerer stattlicher Ritter mit keck gedrehtem Bart und
lebhaften braunen Augen. Mit einem lauten Aufschrei begrüßte der
Kranke den Sohn des Hauses, der zum Vater stürzte und ihn bewegt
umschlang. Lebhafte Ausrufe und Reden wechselten hin und her. Der
Sohn war erschrocken, den Vater so krank zu finden, den er vor zwei
Jahren als rüstigen gesunden Mann verlassen hatte, und der Vater
fragte erstaunt, wie der Sohn habe so schnell heimkehren können, da
sein abgesandter Bote Wittenberg noch kaum habe erreichen
können.

		»Lasset mich morgen ausführlich berichten, Herr Vater, was mich
selbst bewog, schon heimzukehren, eh' Eure Botschaft mich
erreichte. Es ist spät geworden, und Ihr seid bei Eurer Krankheit
der Ruhe bedürftig.«

		Den Burgvogt hatte der Junker ebenfalls freundlich begrüßt, der
wie ein jüngerer Freund des Hausherrn seit mehreren Jahren auf der
Burg lebte und sich bald nach der Begrüßung zurückgezogen hatte, um
die Unterredung zwischen Vater und Sohn nicht zu stören. Jetzt rief
Junker Hans den alten Waffenknecht seines Vaters herein, und sie
brachten den Kranken zur Ruhe. Ehe sich der Sohn aber für die Nacht
vom Vater verabschieden wollte, zog ihn dieser vom Lager, da sie
ihn gebettet hatten, an der Hand zu sich herab und sagte mit
freudig bewegter Stimme:

		»Deine Heimkehr wird mich wieder genesen lassen, mein Hans. Die
Einsamkeit und die Krankheit der letzten Monde hatten mir das Herz
verdüstert. Deine frische Jugend fehlte mir überall. Jetzt werden
die Sorgen für das große Lehen mich nit mehr so schwer drücken, nun
deine Jugendkraft mir zur Seite stehet. Morgen wirst du mir viel
Fröhliches berichten von deinem Ergehen und der Wissenschaft, so du
zu Wittenberg getrieben hast. Schlaf wohl in der Burg deiner Väter,
mein Sohn!«

		[bookmark: page221] Mit
friedlichem Ausdruck in dem kranken, frühzeitig gealterten Gesicht
legte sich der Burgherr in die Kissen zurück. Bald senkte sich der
Schlummer, der ihn schon so viele Nächte geflohen hatte, auf seine
Augen.

		Der Erbe der Burg aber warf sich auf seinem Lager ruhelos hin
und her. So wie der Sturm draußen um die Türme und Giebel brauste,
so jagten sich die Gedanken in Kopf und Herz und ließen Bilder vor
seiner Seele erstehen, die bis weit in seine Knabenzeit
zurückreichten und ihn den friedlichen Schlaf nicht finden ließen.
Er mußte dem Vater morgen gestehen, was geschehen war, daß abermals
ein Uchtenhagen sein Ritterschwert mit dem Blute des Nächsten
befleckt hatte.

		»Aber,« begehrte sein ungestümer Mut auf, »es war im Kampfe für
eine gerechte Sache geschehen. Es war Ritterpflicht, für die
bedrängte Unschuld einzustehen. Aber wie würde es der alte Vater
aufnehmen?« – Und eine düstere Erzählung aus seinen Knabenjahren
und halberloschene Erinnerungen wachten auf, wie der Oheim, des
Vaters Bruder, im Jähzorn den jungen Schwäher erschlagen, und der
düsteren Jahre aus seiner Knabenzeit besann er sich, da das schwere
Leid über den Tod des Oheims, und des eben vermählten Gatten der
jugendlichen Muhme, dem auch bald der ihrige gefolgt war, nicht aus
dem Hause hatte weichen wollen. Fröhlicher war dann das Leben auf
der Burg geworden, als die beiden jungen Basen zu Edelfräulein
herangewachsen waren und mancher schmucke Ritter vom Hofe des
kurfürstlichen Herrn auf Burg Malchow einkehrte. Es hatte auch
nicht lange gewährt, da waren die jungen Basen als Ehegattinnen
zwei stattlichen und tüchtigen Rittern gefolgt, und als er selbst
nun herangewachsen war und der mütterlichen Hand nicht mehr
bedurfte, da hielt es die Muhme Barbara nicht länger, sie folgte
dem Rufe der Töchter, in deren Hause eine fröhliche Kinderschar
aufwuchs, die ihrem Großmutterherzen am nächsten stand. Er selbst
war einige Zeit auf [bookmark: page222] das Lehen des Schulenburgers gesandt, in
allen Rittertugenden geübt zu werden, aber die Burg lag nahe, und
oft kehrte er zum Vater zurück, mit seiner frischen Jugend und
seinem fröhlichen Lachen den Ernst und die Sorgen von der Stirn des
Ritters zu scheuchen, die ihm die Verwaltung des großen Fryenwolder
Lehens bereitete. Nun er zu Wittenberg im Studium der Rechte
erfahren war und dem Vater in der Verwaltung des großen Lehens
besser zur Seite stehen konnte, sollte dem alten Ritter noch ein
fröhlicher Lebensabend erblühen, da er ihm als Sohn die Sorgen
abnehmen konnte, und der Vater im fröhlichen Jagen und anderen
ritterlichen Künsten Entschädigung für sein langes, arbeitsreiches
Leben finden sollte. Aber nun fand er den Vater so krank vor, und
wie Bergeslast legte sich der schaurige Fluch des alten Quitzowers
auf seine Seele. Sollte, durfte er das dem jetzt so leidenden alten
Vater sagen? – Nein, er mußte es verschweigen. – Aber ein alter
Wahlspruch des Vaters fiel ihm ein:

		»Ueble Botschaft auf der langen Bank

Macht dem Wirte und dem Gaste das Herze krank.«

		Der Vater, der ihn so genau kannte, würde ihm ja doch anmerken,
daß er bedrückter Seele sei. Nein, er mußte, er wollte alles
ehrlich gestehen, wenn er's auch so schonend wie möglich dem
Kranken beibringen wollte. Mit diesen Gedanken fand er endlich
gegen Morgen etwas Schlaf.

		Blaß und übernächtig saß er in der Frühe des nächsten Morgens
dem Vater gegenüber und suchte dessen besorgtem Fragen mit
fröhlichen Worten zu entgehen, der lange Ritt bei dem wilden Wetter
der letzten Tage habe ihm die Glieder sehr mürbe gemacht. Aber er
hatte recht gehabt, er konnte dem Auge des Kranken nicht lange
verbergen, daß nicht alles bei ihm sei wie ehedem. Als die
Schaffnerin die Frühmahlzeit abgetragen hatte, gebot der Ritter dem
Sohne, sich neben ihn zu setzen und ihm von [bookmark: page223] allem Ergehen der beiden
letzten Jahre, während deren er nur sparsam Briefe von Wittenberg
gesendet, zu berichten.

		Mit zustimmendem Kopfnicken folgte er der Erzählung des Sohnes,
wie er seine Studien unter den hochgelahrten Herren für die
Verwaltung des großen Lehens getrieben hatte. Aber als er von dem
Leben der jungen Scholaren berichtete, wie es wüst und zuchtlos in
den Wirtshäusern war, schüttelte er sehr ernst den Kopf.

		»Ihr wisset, Herr Vater,« fuhr Hans fort, »ich hab' niemalen
Freude an so ungefügigem Trinken gefunden, das nur den Sinn
beschweret und die Glieder auftreibet. Aber meine Gesellen dort
sagten, »übergroß trinken ist ain ehr, für kain oder unlob zu
achten«, das hätten berühmte und hochgelahrte Leute in ihren
Schriften geschrieben. So ich hin und wieder ein Gelüste hatte, bei
einem Krüglein Wein mit Freunden oder Gesellen zu plaudern oder des
Austausches zu pflegen über die Wissenschaft, so wir betrieben,
hatten sie bald weinschwere Köpfe, und statt von den Wissenschaften
erzählten sie nur Trinkgeschichten, vom Kaiser Karl V., der zur
Fürstenversammlung nach Regensburg mit dreitausend Eimern Wein
gekommen sei, daß der Ritter Hans von Schweinichen ein gar
stattlicher Ritter sei, den alle jungen Scholaren sich zum Muster
im Trinken nehmen sollten. Erzählten vom großen Heidelberger Faß,
daß 132 Fuder fasse, und daß ein noch größeres auf der Feste
Königstein sei, darin 850 Fuder Platz hätten. Dann sangen sie
lüderliche Schwänklein, und mir ward ihre Gesellschaft leid, so daß
ich wieder heimkehrte in meine Herberge.«

		»Aber dein Kamerad, der Otto von Quitzow, mit dem du Edelknappe
bei dem Schulenburger warest,« fragte der Ritter, »trieb auch er es
so toll wie die anderen Scholaren?«

		Hans ward blaß. »Gar viel besser trieb er's nit und hörte auch
nit auf mein Vorhalten, vermeinte, er bliebe [bookmark: page224] noch etliche Jahre zu
Wittenberg, und da sei Zeit, der Rechtsgelehrsamkeit zu pflegen,
jetzt wolle er mit den heiteren Gesellen erst lustig leben.«

		Der alte Ritter schüttelte wieder den Kopf. »Der Schulenburger
hat doch recht behalten, der Otto von Quitzow würde kein Ritter
nach seinem Herzen. Der alte Vater hat den Jüngsten nit so in der
Zucht gehalten, wie sich's für einen ernsten Ritter gebühret. Auch
mir wollt' sein oft grobes Wesen nit eingehen!«

		Hans berichtete nun weiter, daß ihn der alte Professor Eusebius
in seinem Vorhaben bestärkt habe, das Studium des römischen Rechtes
aufzugeben, daß nicht nach deutscher Art und grausam in der
Ausübung sei. »Des deutschen Rechtes habe ich mich viel
befleißiget, Herr Vater, und will überall der Gerichtsordnung
Kaiser Karls V. in unserem Lehen zum Rechte verhelfen. Ist doch in
brandenburgischen Landen noch viel Rechtsprechen nach alter
deutscher Art und Sitte. Der Professor wies mir manch ein gut Buch,
darin ich dem deutschen Rechte nachzuforschen vermöge, und empfahl
mich einem Freunde, so an der Universität zu Frankenvorde lehret.
Ich will mich noch weiter allein des Studiums befleißigen und dann
etliche Male nach Frankenvorde reiten, mit dem Professor Austausch
zu pflegen und seinen Rat zu hören.«

		Der alte Ritter äußerte erfreut seine Zustimmung zu diesem
Vorhaben des Junkers. Dann berichtete dieser eingehend von dem
Hexenprozeß in Leipzig, und mit Unwillen und Entrüstung hörte der
Burgherr zu. Zwischen seinen Worten aber fuhr er öfter mit der Hand
nach dem Herzen, als fühle er dort einen plötzlichen Schmerz. Als
der Sohn von dem hinterlistigen Raube des unschuldigen Kindes
erzählte, ballte der alte Ritter mit zürnenden Augen die Faust, die
auf dem Tische lag. Aber als Hans nun, wenn auch vorsichtig, von
dem Zweikampfe erzählte, öffneten sich die Augen des Kranken immer
weiter im Schreck, und als Hans dann berichtete, daß er in zorniger
[bookmark: page225]
Erregung den Mädchenräuber niedergestochen hatte, schrie der alte
Ritter markerschütternd auf, und sein Kopf sank gegen die Lehne des
Sessels zurück.

		Voll Entsetzen sprang der Junker auf und umfaßte die Schultern
des Vaters. Mit gebrochenen Augen blickte der alte Ritter zu seinem
Sohn auf und preßte fest die Hand auf das Herz. Noch bewegten sich
seine Lippen, aber der Sohn verstand nicht mehr, was er sagen
wollte. Ein dumpfes Stöhnen drang aus seiner Brust, dann zuckte
seine Gestalt noch einmal zusammen, und das Haupt sank ihm auf die
Brust. Ein Schlagfluß hatte den Kranken getötet. Mit
verzweiflungsvollem Aufschrei warf sich Hans vor dem Vater nieder:
»Ein Vatermörder, ein Doppelmörder!« klang es stöhnend von seinen
Lippen.

		Da öffnete sich die Türe des Gemaches, und der Burgvogt trat
ein. Mit Schrecken gewahrte er, was geschehen war, brachte mit
Hülfe der Dienstmannen den ohnmächtigen Junker auf sein Lager und
bahrte den toten Burgherrn zur letzten Ruhestatt auf.

		Lange Wochen lag der junge Burgherr in wilden Fieberphantasien
und wußte nicht, was um ihn herum vorging. Der Medikus des
Städtleins und ein zweiter Arzt aus Frankenvorde versuchten ihre
Kunst, der Burgvogt Guisbert mit dem alten Waffenknecht des
verstorbenen Ritters boten alles zu seiner Pflege auf, aber es
schien, als ob der letzte Träger des Namens derer von Uchtenhagen
nicht mehr von seinem schweren Siechtum genesen sollte. Mit
unklaren Sinnen und verschleierten Augen lag er auf seinem
Krankenbette. Erst als die Frühlingswinde über das Oderbruch
hinwehten, neigte sich die Krankheit langsam zur Besserung.

		Ein warmer Märztag schickte seine Sonnenstrahlen in die Gemächer
der Burg und über das Gärtlein auf der Höhe des Schloßberges, als
Hans von Uchtenhagen zum ersten Male mit wankenden Schritten sein
Krankenzimmer verließ [bookmark: page226] und auf den Arm des Burgvogtes gestützt das
Gärtlein betrat. Alle Jugendkraft schien von ihm gewichen zu sein.
Bleich war sein Antlitz, matt sein Auge und schwankend jede
Bewegung. So ließ er sich auf einem Bänklein an der Mauer des
Gärtleins nieder, wo der Blick weithin über das Städtlein
Fryenwolde und das Oderbruch schweifte. Schon sangen die ersten
Lerchen hoch oben im Blau des Himmels. Die Gelb-Veiglein blühten,
und ein warmer Wind strich über die Höhen. Aber wenn sich auch in
der Natur alles zu erneut freudigem Leben rüstete, im Angesichte
des jungen Ritters leuchtete kein Schimmer der Freude auf. Jetzt
fiel sein Blick auf die Kirche von St. Niklas, die drunten im Tal
aufragte, unter deren Altar das Grabgewölbe seines Geschlechtes
war. Seine Augen verdunkelten sich von Tränen, er preßte die Hände
zusammen und sagte mit schwerer Stimme:

		»Dort ruhet der treue, liebevolle Vater, den ich gemordet
habe.«

		»Sprechet nit mehr von Mord,« versetzte Guisbert. »Dem Tode kann
auch die größte Liebe eines Sohnes nit gebieten, und seine Ursache
war die Krankheit des Herrn Vaters, nit Ihr. Der Herr Ritter wußt'
selbst nit, wie schwer sein Leiden war. Er wollt', so krank er sich
fühlte, nit zu Euch nach Wittenberg senden, weil er Euch im Studium
nit unterbrechen wollte. Aber als mir der Herr Medikus sagte, daß
sein Herz völlig krank sei, ruht' ich nit, bis Ihr heimkamet. Und
wie gut war es, daß Ihr früher aufbrachet von Wittenberg, denn wir
geplanet hatten; so habet Ihr den Ritter noch lebend gefunden.
Schwer würde es Euch das Gemüt bedrücket haben, währet Ihr nur zu
seiner Leiche heimgekehret. Der Herr Medikus sagte, sein Leben
zähle nur noch kurze Zeit.«

		»Aber es war der Schreck über das, was ich dem Vater
berichtete,« wiederholte Hans bekümmert, »was sein [bookmark: page227] Ende beschleunigte.
Wisset Ihr denn, wovon ich dem Vater zuletzt sprach?«

		»Euer Waffenknecht hat es berichtet,« entgegnete der Burgvogt,
»und in Eurer Krankheit habet Ihr wieder und wieder die Geschichte
erzählet. So tröstet Euch nur, Ihr habet wie ein rechter Ritter
gehandelt, dessen Ehre gebietet, die Schwachen zu schützen und das
Recht zu verteidigen. Ihr wäret in der Notwehr, und nach deutschem
Rechte blieb Euch kein anderer Weg. Hättet Ihr den Quitzower nit
unschädlich gemacht, hätte er Euch getötet, und das unschuldige
Kind wäre in seiner Gewalt gewesen. Ohne Streit wird auf dieser
Erde dem Rechte nie zum Siege verholfen. So blicket nun getroster
in die Welt hinaus, daß Eure Gesundheit wieder erstarke. Denket,
Ihr seid der letzte männliche Sprosse Eures Geschlechtes und müsset
mit fester Hand das Lehen leiten zum Wohl Eurer Untertanen.«

		Auch der alte Waffenknecht seines Vaters wußte in seiner
treuherzigen Weise den jungen Ritter zu trösten, und langsam,
langsam siegte die Jugendkraft, und Ritter Hans von Uchtenhagen
kehrte genesen wieder in das Leben zurück. –

		Bei dem Frühlingssonnenschein und den linden Lüften kehrten nun
auch häufiger umwohnende Ritter und Freunde des Uchtenhagenschen
Hauses auf der Burg ein, um teilnahmsvoll zu forschen, wie es mit
der Gesundheit des jungen Lehensherrn stände. Schon in den Zeiten
seiner Krankheit hatten sie häufig Boten gesandt, nähere
Nachrichten zu erkunden. Der Schulenburger und der Ritter von Sparr
auf Burg Prenden aber waren etliche Male selber heraufgeritten und
hatten, von Guisbert geleitet, am Krankenlager des jungen Burgherrn
gestanden, ohne daß dieser sie erkannt hätte. So kehrten sie auch
im Lenzmonde wieder auf Burg Malchow ein, und herzlich war ihre
Freude, als Hans von Uchtenhagen, wenn auch noch blaß und langsamen
Schrittes, so doch ohne weitere [bookmark: page228] Stütze ihnen bereits in der Halle
entgegenkam. Oben im Gemache des Burgherrn saßen sie dann vereint.
Die Fenster waren weit geöffnet, und die linde Frühlingsluft
lächelte herein und hob die dunklen Locken des Genesenden. Die
beiden Freunde suchten mit heiteren Erzählungen und allerlei
Zukunftsplänen das bedrückte Gemüt ihres jungen Wirtes
aufzurichten. Vertrauensvoll hatte auch ihnen Hans von Uchtenhagen
seine schwermütigen Gedanken über den plötzlichen Todesfall des
Vaters ausgesprochen, aber auch sie getrösteten ihn, daß die
Krankheit des alten Ritters und nicht sein Bericht sein Ende
herbeigeführt habe. Beim Abreiten luden ihn die alten Freunde
herzlich ein, sobald er ein Roß besteigen könne, sie auf ihren
Burgen zu besuchen, und der Schulenburger fügte scherzend hinzu,
daß alle Edelfrauen in der Runde von herzlichem Mitleid mit dem
kranken jungen Ritter erfüllt seien, der weiblicher Pflege so ganz
habe entbehren müssen. Eine große Zahl von ihnen wäre am liebsten
hergereist, um mütterlich seiner zu pflegen.

		Da reichte Hans mit dankendem Blicke dem neben ihm stehenden
Guisbert von Neuschild die Rechte und sprach: »Freundestreue und
mütterliche Sorgfalt hat mein lieber Freund hier in gar reichem
Maße bewiesen, als er Tag und Nacht meine Pflege nit außer acht
gelassen hat. Ihm hab' ich mein Leben nächst Gott aufs neue zu
danken und meine weitere Lebenszeit wird nit hinreichen, das zu
vergelten.« Mit guten Wünschen für das Freundespaar stiegen die
Ritter dann zu Rosse, und heiter die Federhüte schwenkend, zogen
sie den Schloßberg hinab.

		Im Maimond waren die Kräfte des jungen Burgherrn so weit
hergestellt, daß er den lange geplanten Besuch bei dem Ritter von
Sparr unternehmen konnte. Der Ritt dauerte mehrere Stunden.
Obgleich auf den Rat Guisbert von Neuschilds, der den Freund nun
ständig begleitete, nur selten ein scharfes Traben unternommen
[bookmark: page229] wurde, so
war doch Hans von Uchtenhagen ermattet und sah blaß und müde aus,
als sie am Ziel anlangten. Aber nun zürnte er schon förmlich mit
sich selbst, daß seine Kräfte noch zu keiner Anstrengung reichen
wollten, so daß der Burgvogt ihn zur Geduld ermahnen mußte, weil
nach so langer schwerer Krankheit und so ernster
Gemütserschütterung die vollen Kräfte nicht so bald wiederkehren
könnten.

		Hans von Uchtenhagen wußte jedoch, daß die edlen Frauen von
Sparr sein Kommen schon bemerkt haben mußten, gingen doch die
Fenster der Burg, die zu den Frauenkemnaten gehörten, nach dem Hofe
hinaus, wo sie abgestiegen waren. Vor ihnen aber wollte er
besonders seine Schwäche nicht zeigen, und hoch aufgerichtet und
mit zusammengebissenen Zähnen die Schmerzen in den noch matten
Gliedern verbeißend, schritt er die breite Stiege hinauf, die in
die Haupthalle der Burg führte. Sporengeklirr kam bereits die
Stiege in der Halle hinab, und der Hausherr rief ihm von oben
fröhlich einen Willkommensgruß zu. Auch ein feines älteres
Frauengesicht zeigte sich oben am Geländer und nickte lächelnd in
die Halle hinab, wo die Ritter sich begrüßten. Es war die Edelfrau
von Sparr, die Hans seit der Zeit, da er Edelknappe bei dem
Schulenburger Ritter gewesen war, nicht mehr gesehen hatte.
Ungeachtet seines Sträubens zog der alte Ritter den Arm in den
seinen und führte ihn sorgsam die Stiege hinauf, und wenn Hans, der
glühendrot vor Beschämung war, sich sträubte, er sei nun kräftig
genug, um solcher Stütze nicht mehr zu bedürfen, so polterte der
alte Ritter gutmütig, er solle einem alten väterlichen Freunde
gehorsam sein.

		»Man merkt's, mein junger Rittersmann, daß Ihr der minniglichen
Frauen Regiment nit kennet. So oft ich aus einem Treffen
heimgekehret war und eine Hiebwunde irgendwo erhalten hatte, so
hab' ich mich müssen geduldig pflastern und pflegen lassen, gab
keine Widerrede gegen [bookmark: page230] der Frauen Willen, und so bin ich auch
hinabgeschickt worden, Euch heil und unversehrt in meiner
liebwerten Ehegesponsin Kemnate zu bringen. Wäre ich nit gehorsam
gewesen, in dreien Tagen hätt' ich kein freundlich Auge bei meiner
gestrengen Hausehre gesehen.« Schalkhaft lächelnd erzählte er das
mit einer Stimme, die die ganze Halle erfüllte, und oben stand die
Burgfrau und drohte lächelnd mit dem Finger ob dieser Uebertreibung
ihres Eheherrn. Als sie aber über die hohe Stiege droben angelangt
waren und Hans sich ritterlich vor der alten Dame neigte, da fragte
sie in sorgsam mütterlicher Art sofort, ob ihm der lange Ritt nicht
Schaden getan habe. Ganz gerührt und beschämt von so herzlicher
Fürsorge versicherte Hans, daß er sich nur ein wenig müde fühle.
Mit gütigen Worten geleitete die Burgherrin ihn in das freundliche
Frauengemach und schob ihm bereits einen weichgepolsterten bequemen
Sessel hin, damit er sich behaglich niederlasse. Mit fröhlichem
Plaudern nahmen die Freunde um in Platz, und bald trat die
Schaffnerin herein, einen leckeren Imbiß zu bringen. Fröhlich ging
Rede und Gegenrede hin und her. Dabei bemerkte Hans, der in der
Nähe der Fensternische saß, auf einem Tischchen dort einen
merkwürdigen Gegenstand, den er sich nicht zu erklären wußte. Es
war eine runde festgepolsterte Rolle, von der, mit zahlreichen
Nadeln gehalten, ein wunderfeines Gewebe herabhing. Eine große Zahl
länglicher Hölzchen hing mit Fäden zur Rechten und Linken dieser
Rolle. Solch ein wundersam Instrument hatte er noch nicht gesehen
und, wißbegierig wie er war, fragte er schließlich die Edelfrau,
was das bedeute.

		»Man merket,« entgegnete statt ihrer der alte Ritter mit
behaglichem Lächeln, »welch ein einschichtig Ritterlein Ihr seid,
und daß Ihr lange nit in einem Frauenhaushalte weiltet. Habet Ihr
noch nichts von Klöpfeln gehöret und von der Nürnberger
Geschlechterfrau aus dem Hause der Elterlein? Hieß Barbara
Uttmann, nachdem [bookmark: page231] sie in die Ehe getreten, und war eine gar
hochgemute Frau. Da ihr die Armut der Erzgebirgler, dahin sie
gefreiet, so leid tat, ließ sie mit ihren reichen Geldern
Spitzenklöpflerinnen aus Flandern kommen. Hat zu Annaberg im
Sachsenland eine Spitzenschule erbauet, und die Klöpflerinnen
lehren dort arme Frauen und auch Männer die feine Kunst.
Insonderheit die katholische Kirche kauft für Meßgewänder und
Kirchenschmuck viel von dem neuen Gewebe, und das ehemals so arme
Gebirge hat allen Mangel überwunden, seitdem diese Spitzen dort
gewebet werden. Drunten in Augsburg und Nürnberg, wo die reichen
Geschlechterfamilien nit wissen, wohin mit ihrem Gelde, schmücken
sie all und jed' Ding, Wäsche und Kleider, Betten, Tücher und
Hauben mit Spitzen, ja, die Wagen und Sänften, und selbst die
Decken der Pferde bleiben nit ungeschmücket. In den Klosterschulen
wird die Kunst den Edelfräulein gelehret, und so sitzet auch unser
Töchterlein viele Stunden vor dem Klöpfelkissen dort und fertigt
das luftige Gewebe. Das Plätzlein dort im Erker ist das ihre.
Meiner Hausfrau Augen reichen nit mehr zu so subtilem Tun, sie
bleibet bei ihrem Spinnrädlein oder lehret die Mägde am
Webestuhle.«

		Hans wollte eine weitere Frage tun, als rasche Schritte draußen
durch die Halle kamen und die Tür geöffnet wurde. Der junge Ritter
Arndt von Sparr, des Hausherrn verjüngtes Ebenbild, stand auf der
Schwelle, neben ihm ein hochgewachsenes Edelfräulein mit großen
blauen Augen im Reitkleid und mit der Gerte in der Hand. Die
Geschwister kamen von der Reiherjagd zurück. Arndt von Sparr trug
den verkappten Falken auf der linken Hand. Auch die Geschwister
begrüßten, wie es die Eltern getan hatten, den Uchtenhagener auf
das Herzlichste. Sie entfernten sich dann für kurze Zeit, die
Reitkleider gegen ein Hausgewand zu vertauschen. Dann kehrten sie
in das Gemach der Hausfrau zurück, und der [bookmark: page232] fröhliche Kreis um den
Besuch vermehrte sich um die beiden jungen Menschenkinder.

		Hans von Uchtenhagen ward es eigen wohl ums Herz, wenn das junge
Edelfräulein gleich ihrer Mutter so mitleidsvoll die Augen auf sein
blasses Gesicht heftete, und es ward ihm gar nicht schwer, als der
Junker den Guisbert von Neuschild aufforderte, mit in die
Rüstkammern, zu den Pferden und Jagdvögeln zu gehen, und die
Edelfrau mit mütterlicher Sorgfalt befahl, daß Hans bei ihnen
bleibe und sich ruhen solle. Er kam sich nach der langen trüben
Zeit seiner Krankheit wie geborgen vor im Schoße dieser fröhlichen,
so treugesinnten Familie, und in heiterster Stimmung begann er
allerlei fröhliche Geschichten aus seiner Knappenzeit und dem
Aufenthalt in Wittenberg zu erzählen. Dabei schnurrte das
Spinnrädlein der Burgfrau, Sophie von Sparr hatte sich an das
Klöppelkissen gesetzt, und in den knospenden Lindenbäumen vor den
geöffneten Fenstern sangen die Vögel schmetternde Lenzeslieder.
Unverwandt folgte Hans den feinen weißen Fingern der jungen Sophie,
die die zierlichen Klöppel mit großer Gewandtheit hin- und
herwarfen, so daß das feine Spitzengewebe unter ihrer Hand
sichtlich vorwärtsschritt.

		Sie war in mancherlei Künsten wohl erfahren. Das bemerkte Hans,
nachdem der Abendimbiß in der grünen Hauslaube gehalten war, und
der alte Ritter ein Schachbrett mit zierlichen Figuren brachte und
die Tochter zu einem Spiel aufforderte. Während die anderen heiter
plauderten, vertieften die beiden Spieler sich auf das eifrigste in
ihre Beschäftigung, und Hans, der das Spiel ein wenig verstand,
bemerkte mit Bewunderung, wie die Tochter dem Vater mit geschickten
Zügen einen Vorsprung nach dem anderen abgewann.

		Es währte nicht lange, da hatte sie das Spiel gewonnen und rief
triumphierend: »Schach und matt, Herr Vater, und als Preis bekomme
ich einen schönen neuen [bookmark: page233] Zaum für meine Falada. Sie hat einen neuen
Schmuck verdiente, denn sie hat mich so leichtlich über Moore und
Sümpfe getragen, als wir heute den Reiher jagten, daß ich dem
Arndt zuvorgekommen bin.«

		»Da sehet Ihr, mein junger Freund,« sagte der alte Sparr, sich
mit komischem Schrecke den grauen Kopf krauend, »wie solch ein
alter Vater geplündert wird. Nit allein, daß er sich schändlich muß
von dem schlauen Töchterlein für überwunden erklären lassen, er muß
das Spiel auch noch hoch bezahlen.«

		»O, ich vermeine,« versetzte Hans lächelnd, »das Vaterherz
schenkt dem vieledlen Fräulein schon aus Stolz gern einen neuen
Zaum, so sie so fröhlichen Erfolg von der Jagd mit heimbringet, da
bedarf's nit erst des gewonnenen Spieles.«

		»Ei, nun stehet Ihr der Begehrlichen nur noch bei! Ich bin gar
nit gesonnen, so leichtlich Goldgulden für den Schmuck ihres
Reitpferdes hinzugeben.«

		»Herr Vater, sehet nach Euren Worten,« versetzte die Tochter
neckend, »die Gulden sind allbereits ausgegeben, und der neue Zaum
lieget in Eurem Gemach, da hilft Euch kein Streiten.«

		»Ei, du Hexlein,« rief der Alte nun wirklich überrascht, »wie
hast du das ausgekundschaftet? Trug doch den Schlüssel immer bei
mir. Nit einmal die Mutter hat etwas erfahren.«

		»Das ist mein Geheimnis,« frohlockte das Edelfräulein, »aber nun
lasset mich nit länger warten, gebet mir den Schlüssel, Herr Vater!
Nit wahr, ich darf den Zaum gleich holen und mich seiner
erfreuen?«

		Unter dem Lachen des fröhlichen Kreises griff sie in des Vaters
Wams, was der Alte schmunzelnd geschehen ließ, und fröhlich ging
sie mit ihrer Beute davon.

		»Wie hat sie nur Kunde davon gehabt?« fragte der alte Ritter
seinen Sohn. »Wir haben ihn doch mit aller Verborgenheit von Cöllen
gebracht und langten in später [bookmark: page234] Nacht an. Hast du dein Wort nit
gehalten, Arndt, nichts davon zu verraten?«

		»Ei, Herr Vater, ich hab' nit geplaudert,« versetzte der Junker
lachend, »aber fragt nur Euren alten Waffenknecht, ob er ihr
hat widerstehen können. Wißt wohl, daß sie ihn seit den
Kinderjahren wie am Fädchen lenket mit Lachen und einem scherzenden
Worte. Und was sie wissen will, erfährt sie von ihm. Er vermag
nimmer, ihr etwas zu verschweigen.«

		Da kehrte die junge Sophia auch schon freudestrahlend mit einem
schönen Zaume von rotem Leder zurück, der mit allerlei blinkendem
Zierrat geschmückt war. Sie zeigte ihn freudestrahlend der Mutter
und den Gästen und dankte dem Vater in so liebreizender Art, daß
die Gäste begriffen, wie des alten Ritters Herz so fest an der
Tochter hing.

		»Gleich morgen früh,« rief sie in ihrer Freude, »soll meine
weiße Falada den schönen Zaum zur Probe tragen, und sobald Ihr
reitet, Herr Vater, nehmet Ihr mich mit, dann wird meine Freude
doppelt sein, mit dem schön aufgezäumten Tiere neben Euch
herzutraben.«

		Nun aber mahnte die Edelfrau zur Ruhe. Der Mond stand hinter den
Bäumen des Burggärtleins, und in den Gebüschen schlugen die
Nachtigallen. Der alte Ritter brachte selbst die beiden Gäste in
ihre Gemächer hinauf, und lange noch lag Hans auf seinem Lager
wach, indessen fröhliche Zukunftsgedanken sein Herz belebten. Die
düstere Schwermut war von ihm abgefallen, und unter dem süßen
Locken der Nachtigallen schlief er mit einem Lächeln um die Lippen
ein.

		Eine Reihe fröhlicher Tage verlebten die beiden Freunde auf der
Burg. Während Guisbert von Neuschild mit dem jungen Ritter oft in
Feld und Wald zum Fischen und Jagen hinausritt, blieb Hans viel bei
den Edelfrauen, denn seine mütterliche Freundin schien in diesen
wenigen Tagen nachholen zu wollen, daß frauliche Pflege [bookmark: page235] ihm in seiner
Krankheit gefehlt hatte, und die Tochter vermeinte, es der Mutter
nachtun zu müssen, und ermahnte ihn in schwesterlicher Art, des
langen Reitens und anstrengenden Fechtens sich noch zu enthalten,
zu dem er oftmals große Lust bezeigte, wenn der Sohn des Hauses und
der Burgvogt zu gegenseitiger Hebung einen Waffengang miteinander
taten. Schwer ward ihm der Abschied, als er endlich auf seine Burg
heimkehren mußte, weil die Lehensgeschäfte ihn dringend riefen.
Waren sie durch seine lange Krankheit doch ohnehin nicht so
sorgfältig wahrgenommen, wie es das Gedeihen der großen Herrschaft
erforderte. Aber sein Versprechen, bald wiederzukehren, war so
feuriger Art, und er schaute dabei so unverhohlen das Edelfräulein
an, daß Sophia von Sparr über und über errötete und sich
abwandte.

		Der Heimritt ging viel schneller von statten als die Hinreise.
Das fröhliche Gemüt, das der junge Ritter heimtrug, schien seine
Kräfte auf das schnellste zurückzurufen, und wenn Guisbert
ermahnte, das schnelle Reiten nicht zu übertreiben, so antwortete
Hans freudestrahlend, er fühle keine Müdigkeit und möchte am
liebsten in wiedergeschenkter Lebensfreude mit den Vögeln um die
Wette fliegen. Mit Eifer gab er sich daheim den Lehensgeschäften
hin, ritt mit Guisbert in die Dörfer und Weiler hinaus, ordnete und
schlichtete manchen Streit, der um Grenzen und Vorrechte unter den
Bewohnern und ihren Besitzungen entstanden war. Die Felder wurden
bestellt, die Bruchwiesen gegen das Wasser der Oder gesichert, das
reiche Gras geschnitten. Im Jagdhause zu Sonnenburg weilte der
junge Lehensherr mit dem Freunde zu fröhlichem Jagen, die Fischzüge
im Baasee und in der Oder gaben reichen Fang, und überall regte es
sich auf dem ganzen Lehen zu frischer Tätigkeit, nun der junge Herr
mit fröhlichem Walten und Schalten voranging. Dem oder bräunten
sich in Wind und Sonne die bis dahin so bleichen Wangen, das Auge
blitzte lebensfreudig [bookmark: page236] in die Welt, und die von der Krankheit hagere
Gestalt ward zusehends kräftiger, während ein stattlicher Bart ihm
um die Wangen sproßte und ihn männlicher als je erscheinen
ließ.

		Als die Rosenzeit herankam, mußte der Burgvogt in wichtigen
Geschäften auf längere Zeit gen Cöllen reiten. Diese Tage benutzte
Hans, um seinen Besuch bei den Sparrs zu wiederholen. Nicht wie das
erste Mal blaß und müde langte er dort an, sondern kräftig und
gewandt schwang er sich aus dem Sattel und eilte die Stufen in die
Höhe auf die beiden Edelfrauen zu, die der kleine Reiterzug des
Ritters mit seinen Knechten hinausgelockt hatte. Mit hoher Freude
ward er empfangen. Die Edelfrau schlug vor Erstaunen die Hände
zusammen, wie sehr sein Aussehen sich zum besseren gewandt habe,
und auch Sophia machte in ihren herzlichen Worten keinen Hehl aus
der Freude, die sie bewegte. Die beiden Ritter des Hauses weilten
für einige Tage fern, und Hans benutzte daher aufs eifrigste die
Zeit, um das liebreizende Edelfräulein zu werben, mit welchem
Vorsatz er hierher gekommen war. Die Mutter ließ ihn schmunzelnd
gewähren, ihr schien der junge Ritter als Eidam sehr willkommen zu
sein. Sophia aber war oft voll Schelmerei gegen ihn, so daß er
nicht wußte, ob ihm ihr Herz wohl wirklich zu eigen gehöre.
Wiederum konnte sie sich in so ernsten gesetzten Reden mit ihm
unterhalten oder den Leuten der Burg und den Hörigen des Dorfes,
wohin Hans sie öfter geleitete, einen Rat oder Auftrag geben, daß
Hans sie im stillen immer mehr bewunderte, wie ihr Wesen bei aller
Jugend die echte Herrin zeige. Klopfenden Herzens dachte er sie
sich dann als Hausfrau in seiner Burg, die ihm so leer und
verlassen vorkam, seit er hier das frauliche Walten kennen gelernt
hatte. Wollte er sie dann aber bitten, sein ehelich Gemahl zu
werden, so verließ ihn wieder der Mut, sobald Sophia in
schelmischer Art ihm ein neckendes Wort zurief. Endlich [bookmark: page237] vertraute er
sich in seiner Not der Edelfrau und bat sie, ihm zu sagen, ob die
Tochter mit ihren Neckereien sich ihm nicht entziehen wolle. Er sei
so ungeschickt, ein Frauenherz zu erkunden, weil er so früh
fraulichen Umganges habe entraten müssen.

		»Glaubet Ihr wohl, vieledle Frau,« schloß er seine Bitte, »daß
des Fräuleins Herz mir geneiget ist, und wäre ich Euch und Eurem
liebwerten Eheherrn wohl ein willkommener Eidam?« Er war vor
Erregung ganz blaß geworden, und die Edelfrau, die seine Herzensnot
rührte, strich ihm freundlich beruhigend die Rechte.

		»Von Herzen seid Ihr unserem Hause willkommen, mein Ritter,«
sagte sie, »und so viel meine Augen erkundet haben, ist Euch das
Herz der Tochter wohlgewogen. Es ist aber jungfräuliche
Schämigkeit, die sich vor dem Schritte fürchtet, der über ein
Frauenleben so viel tiefer entscheidet, denn über das des Mannes,
wenn die Tochter Euch auszuweichen suchet. Habet nur in einer
ernsten Stunde den Mut und stellet Ihr die Frage, ich mein' nit,
daß sie sich Euren Wünschen weigern wird.«

		Die Stunde sollte für den zagenden Hans eher kommen, als er
gehofft hatte. Er sah gegen Abend Sophia aus dem Burggärtlein
kommen, über dem Arm ein grünes Gewinde, von roten Rosen
durchflochten. Sie trat nicht in die Burg, sondern schritt über den
Hof einem Pförtlein zu, das ins Dorf hinabführte. Verwundert, wohin
sie wohl gehen möge, ergriff er eilends sein Barett und schritt ihr
nach, und da sie langsam und sinnend ihres Weges ging, hatte er sie
bald eingeholt. Vom Turme der kleinen Dorfkirche klangen mit selten
schönem Geläute bereits die Feierabendglocken.

		»Darf ich mit Euch gehen, vieledles Fräulein?« fragte er
herzlich, als er sie eingeholt hatte.

		Sie nickte freundlich.

		»Wohin führet Euch jetzt zum Abend noch der Weg mit dem schönen
Rosengewinde?«

		[bookmark: page238] »Ich
will einen Grabstein in unserem alten Kirchlein schmücken,« sagte
sie.

		Er ging stumm neben ihr her, da er ihre ernste Stimmung merkte
und nicht weiter fragen mochte. Das Kirchlein lag am Fuße des
Burghügels. Die Pforte war geöffnet und sie traten ein. Soeben kam
der Glöckner von der hölzernen Stiege herunter, und das
Edelfräulein bedeutete ihn, sie werde ihm den Schlüssel nachher in
sein Häuslein bringen, da sie noch im Kirchlein verweilen
wolle.

		Er zog ehrerbietig sein Käpplein und sagte: »Unser gnädig
Fräulein denkt wie alle Jahre der früh verstorbenen Braut aus ihrem
Geschlechte. Nit jedwedes Edelfräulein im märkischen Land ist von
so sinnigem Gedenken. Soll ich helfen, das Gewinde um die Urne zu
legen? Sie stehet gar hoch.«

		»Nein, Berndt, ich danke dir. So ich es nit erreichen kann,
hilft mir wohl der Herr Ritter.«

		Der Glöckner zog die Kappe und entfernte sich, und das junge
Paar schritt in den Kirchenraum hinein, dessen kleine Fensterlein
außen dicht mit Efeu umsponnen waren, so daß ein grünes Dämmerlicht
drinnen herrschte. Hans von Uchtenhagen weilte zum erstenmal in dem
Prendener Kirchlein. Er hatte mit Verwunderung den Worten zwischen
Sophia und dem Glöckner gelauscht und ging nun schweigend hinter
ihr her, da sie auf eine Nische hinter dem schlichten Altare
zutrat. Eine Sandsteinplatte lag davor, und in der Nische stand auf
hohem Sockel eine Urne, daran eine umgekehrte Fackel lehnte.
Trockenes Efeugewinde umgab dieses Grabmal, das Sophia jetzt
entfernte und sich anschickte, den blühenden Schmuck darum zu
schlingen. Das Gewinde hatte bisher eine halberloschene Schrift
unten am Sockel verdeckt.

		Hans trat hinzu und sagte, indem er sich bemühte, die Buchstaben
zu entziffern: »Wen decket die Grabplatte, Fräulein Sophia, daß Ihr
ein so herzlich Gedenken an die Tote habet?«

		[bookmark: page239] »Es
ist eine Jungfrau meines Geschlechtes,« sagte Sophia, »die als
Braut eines tapferen Ritters einen jähen schrecklichen Tod erlitt,
und als ihr Ritter aus der Schlacht heimkehrte und sie fröhlich zu
minnen gedachte, trug man gerade ihre Leiche ins Burgtor. Es gibt
noch ein Pergament über das traurige Geschehnis in unserem Hause.
Ich will es Euch zu gelegener Stunde einmal geben, da Ihr vor wenig
Tagen erst verlauten ließet, wie Ihr an alten Geschehnissen so
großen Anteil nehmet. Man weiß nur von wenigen Gliedern unseres
Hauses, und sie alle sind eines ruhigen und friedlichen Todes
verstorben. Daß diese als Jungfräulein so schrecklich ihr Leben
verlieren mußte, hat mir immer schon als Kind das Herz beweget, wo
es mir meine alte Wartfrau oft erzählet hat. Und da die Schrift
halb erloschen ist und man nur den Tag des Unglücks noch lesen
kann, so schmücke ich an diesem Tage das Grabmal der armen
Wulfhilde.« Sie wies mit ihrem schlanken Finger auf die Stelle in
der Schrift, die einzig noch lesbar war und den 28. Junius
zeigte.

		Sinnend stand der junge Ritter daneben, und als sie jetzt
anfing, das Gewinde unten um den Sockel zu schlingen, fragte er
leise, ob er ihr helfen dürfe. Die Urne stand allerdings so hoch,
daß Sophia, so schlank sie war, nicht hätte ihre Spitze erreichen
können, und so nickte sie mit freundlichem Ernst auf die Bitte
ihres Begleiters. Er stieg auf einen Steinsitz an der Mauer und
schlang nun das obere Ende des Gewindes sorgsam um die Urne, so daß
es im schönen Bogen herabhing. Seinen Bemühungen, den Schmuck recht
zierlich zu gestalten, nickte Sophia freundlich zu, und eine lichte
Röte überzog ihr Gesicht und Hals, als er beim Hinaufreichen des
Blütenschmuckes ihre Hände jedesmal mit so innigem Drucke faßte. Er
war fertig und stieg von seinem Sitze herunter, und Sophia sagte
leise und wie verlegen:

		»Ich weiß nit, ob Ihr es ein katholisch Tun nennet, [bookmark: page240] Ritter Hans,
aber es hat mich immer getrieben, an diesem Tage für die, die dort
unten liegt, hier ein still Gebet zu sprechen.«

		»Gewiß nit,« versetzte Hans ernst. »Ein Gebetlein für unsere
Verstorbenen soll und muß auch einem evangelischen Herzen ein
teurer Gebrauch sein. Wollet Ihr, daß ich mich entferne?«

		Sie nickte nur leise, und er ging still hinaus, sie nicht zu
stören. Draußen wartete er im Friedhofsgärtlein, wo die Vögel in
den Linden ihr Abendlied pfiffen. Der Blick von hier war lieblich
in die Wiesen und wogenden Felder hinein, aber er mußte doch seiner
so viel schöneren bergigen Heimat gedenken, wo von Burg Malchow aus
das Auge weithin schweifen konnte über Wälder, Berge und das Wasser
der Oder, wie es sich durch die fruchtbaren Wiesen schlängelte.
Nach kurzer Zeit hörte er Sophia das Pförtlein schließen, und sie
trat zu ihm. Noch immer lag der liebliche sinnende Ernst auf ihren
Zügen, und sie sagte: »Das hohe Plätzlein hier unter der Linde ist
sonst mein liebster Ort, wo ich gern sitze und weit hinaus schaue,
wenn auf den Wiesen das Gras gehauen wird und es so kräftig vom
Heuduft hier heraufzieht. Es gefällt auch Euch hier gar wohl,
Ritter Hans, nit wahr?«

		Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich kenne ein schöner
Plätzlein,« sagte er und erzählte ihr von seinen Gedanken, die er
soeben gehabt hatte.

		»Wohl,« versetzte sie lebhaft, »der Herr Vater hat mir oft schon
von Eurer schönen Heimat erzählet. Ein lieblicher Plätzlein im
märkischen Lande gäbe es nit, hat er oft gesaget. Es sei dort alles
beisammen, was man nur wünschen könne, Wies' und Feld, Wasser und
Wald und gar stattliche Berge, in denen ein froh Jagen sei. Ich
möcht's wohl einmal erschauen!«

		Da wuchs dem schüchternen Hans auf einmal der Mut. Sein Lieben
und Hoffen schwellte ihm gewaltig das Herz, [bookmark: page241] und die Rechte der Jungfrau
ergreifend, blickte er ihr innig in die Augen. »Nur schauen
meine Heimat, liebwerte Sophia?« fragte er. »Und wenn ich Euch nun
herzinnig bitte, dort mit mir zu weilen und zu wohnen und mein
geliebtes Ehgemahl zu sein, könntet Ihr mir dann wohl freudigen
Herzens ein Ja sagen?«

		Sie war von heißer Glut übergossen und senkte tief das
Haupt.

		»Könntet Ihr mich nit ein wenig lieb gewinnen?« fragte er, und
bei der Verzagtheit, die schon wieder durch seine Worte klang, hob
sie nun doch den Kopf, und ein inniges Leuchten brach aus ihren
Augen.

		»Muß ich das noch erst mit Worten bekräftigen?« fragte sie
leise. »Hab' ich doch immer gefürchtet, Ihr könnet's mir lange
schon anmerken.«

		Da jauchzte er glückselig auf und schloß sie in seine Arme, und
sie schmiegte sich innig an ihn.

		Einen glücklicheren Tag vermeinte Ritter Hans noch nie erlebt zu
haben, denn da mit den Freunden sein Verlöbnis mit Sophia von Sparr
festlich gefeiert und bekräftigt wurde. Wie sehr er dem alten
Ritter als Sohn willkommen war, merkte er aus jedem herzlichen
Worte. Er sah eine glückliche und friedenreiche Zukunft vor sich,
und seinem stürmischen Verlangen, daß er sein Bräutlein heimführen
dürfe, noch ehe der Winter ins Land zöge, ward lächelnd von den
Eltern beigestimmt.

		Trotz der Bitten Sophias trieb es ihn aber bald nach dem
Verlöbnisse heim auf seine Burg, denn ihn überkam jetzt eine
wunderbare Tatkraft, und mit den beredtesten Worten malte er Sophia
aus, wie er die Räume der alten Burg schmücken wolle, sie festlich
als Herrin zu empfangen. Auf sein dringendes Bitten gestand ihm die
Edelfrau von Sparr zu, mit der Tochter im Geleit ihres Hausherrn
und des Junkers baldigst nach Burg Malchow geritten zu kommen, um
ihren freundlichen Rat zu hören, wie ein Heim für eine junge
Burgfrau [bookmark: page242]
herzurichten sei. Nach innigem Abschiede ritt er nach dieser Zusage
von dannen, und seine Waffenknechte vermochten ihm kaum zu folgen
bei der fröhlichen Eile, mit der er der Heimat zustrebte.

		Guisbert von Neuschild war schon seit etlichen Tagen von Cöllen
wieder daheim und schaffte eifrig als Burgvogt für die Güter seines
Freundes. Er saß eifrig über ein Pergament gebeugt und schrieb, als
Hans mit klirrenden Schritten zu ihm ins Gemach trat.

		»Freund, Bruder,« rief er mit fröhlicher Stimme, »hast nit
gescholten und gemurret, daß du den Burgherrn nit daheim trafest,
fleißig bei den Geschäften? Aber was ich in diesen Tagen vollbracht
hab', war wichtiger denn alle Lehensgeschäfte!«

		Erstaunt hatte sich Guisbert erhoben.

		Da umschlang Hans ihn stürmisch. »Freund, ich bin der
glückseligste Mann der Erde!« rief er jubelnd. »Bald werde ich ein
liebes treues Ehgemahl mein eigen nennen, und Burg Malchow wird nit
mehr einsam sein; und in dir habe ich den besten Freund zur Seite,
der mir das Leben gerettet hat, das jetzt mir so viel Wonne
schenket. Sophia ist mein, und eh noch der Winter in die Berge
ziehet, können die Lehensleute sie als Herrin begrüßen! Wahrlich,
von jetzt an soll mein Leben ein einziger Dank gegen den treuen
Lenker der Geschicke sein, und ein liebevoller gerechter Herr will
ich allen denen werden, die mir angehören, und wo ich anderen zu
solchem Glücke helfen kann, wie es mir jetzt beschieden ist, da
will ich es von Herzen gern tun!« Mit lebhaften Gebärden und
strahlenden Augen schritt er so im Gemache hin und her, fröhliche
Pläne schmiedend, und merkte in seinem Glücke nicht, wie blaß der
Freund geworden war, obgleich er ihm scheinbar bei allen Plänen
heiter zustimmte.

		 

		III.

		Der Frühling des Jahres 1594 war angebrochen. Von den Zinnen der
Burg Malchow wehten zahlreiche [bookmark: page243] Wimpel in die Frühlingsluft hinauf, und
oben auf dem Wartturme bauschte sich das Geschlechtsbanner mit dem
Wappen des Hauses. Den Schloßberg hinauf ritten reichgeschmückte
Edelfrauen und Herren, und fröhlicher Hornruf des Türmers begrüßte
die einziehenden Gäste. Grüne Gewinde über allen Pforten der Burg
und fröhliche Gesichter, wohin man schaute. Freilich war es auch
der freudenreichste Tag, der der Burg beschieden sein konnte. Dem
Hause war der Erbe geboren, und er sollte heute in der heiligen
Taufe zum Christenkinde geweiht werden. In dem stattlichen Ritter,
der droben in der Halle die Gäste empfing, hätte niemand mehr den
kranken Junker Hans erkannt, der vor wenig Jahren, an Leib und
Seele gebrochen, in Gefahr war, dahinzusiechen. Eine männliche
Erscheinung im Festschmucke stand er da, und seine frohen Augen und
sein kräftiger Händedruck auf die Glückwünsche der Gäste und
Freunde sprachen es aus, daß landauf, landab so bald nicht ein
glücklicherer Mann gefunden werde. Es verwunderte das auch gar
niemand, der die junge Edelfrau Sophia sah. In dem strahlenden
Glück ihrer doppelten Würde als Ehegattin und Mutter war sie noch
liebreizender denn als junges Edelfräulein. Ihre holde Erscheinung
in dem reichen Festkleide zog gar manchen bewundernden Blick auf
sich. Es gab ein gar frohes Durcheinander, als nun auf dem Arm
einer stattlichen Wärterin das Söhnlein des Hauses hereingetragen
wurde und alles sich für die Feier in der Kapelle rüstete. Jeder
bewunderte das liebreizende Kind, und selten nur fiel ein Auge auf
die Männererscheinung, die an einem der Pfeiler des Saales lehnte
und mit düsteren Augen in das frohe Gewimmel starrte. Nur die
nächsten Freunde und Nachbarn kannten Guisbert von Neuschild, und
wenn einer von diesen mit Gruß und Handschlag herantrat, so wußte
er sich zu bezähmen und ging auf ein harmlos Gespräch ein. Doch
immer wieder gingen seine Augen nach der jungen, heute so
strahlenden Burgherrin, aber [bookmark: page244] dann, wenn sie über den Freund glitten, so
prägte sich in seinem Gesichte kein freundschaftliches Gefühl, wohl
aber bitterer Neid, wenn nicht gar Haß aus. Für ihn war der heutige
Tag kein Freudentag. Teilnahmlos ging die heilige Handlung an ihm
vorüber, darin der junge Burgerbe den Namen Kaspar erhielt. Auch an
der glänzenden Festtafel ward sein Gesicht nicht fröhlicher, ja es
verzog sich zu grimmigem Spotte, als besonders der alte Ritter von
Sparr beim Schlusse des Mahles den kleinen Enkel hereinbrachte und,
nachdem er ihn der Mutter in den Schoß gelegt, in hochgemuter Rede
sein Wohlergehen ausbrachte und fröhlich die Gläser aneinander
klangen. Das war jetzt nicht mehr der treue opferwillige Freund,
der am Bette des erkrankten Burgherrn Tag und Nacht gesessen und
ihn aus den Armen des Todes gerissen hatte. Grimmiger Neid fraß in
seiner Seele, Neid auf das, was dem Freunde das gütige Geschick
verliehen, und was ihm vorenthalten war.

		Das Fest war vorüber, die Gäste heimgezogen, aber Glück und
Freude war dauernd in der Familie des Burgherrn daheim. Hans und
Sophia lebten nur einer zu des andern Glück und Freude, und aus dem
Reichtum ihres Glückes heraus ergoß sich ein fröhlich Schalten und
Walten unter den Burgbewohnern und ihren Lehensleuten. Alle hingen
in Treue an der gütigen Burgherrschaft, und so von treuen Dienern
umgeben, kam dem Burgherrn nie ein Verdacht, wenn auch der Freund
oft ernst und schweigsam war. Er schenkte ihm sein ganzes
Vertrauen, weil ihm die Dankbarkeit immerdar vor der Seele stand,
die er Guisbert schuldete. Gleich dem Ritter von Uchtenhagen
schaltete und waltete der Vogt besonders auf den Vorwerken, den
fernen Dörfern und Weilern, und auch die Burgherrin teilte diese
Dankbarkeit ihres Ehegemahls für den Freund, der ihm das Leben
gerettet hatte und treu seine Güter vermehrte. Von Liebe und treuer
Sorgfalt umgeben, wuchs der kleine Erbe der Burg heran, und [bookmark: page245] vor allem oft
weilte der alte Ritter von Sparr auf Burg Malchow, da sein Herz
besonders an dem Großsohne hing. –

		Die Trauerglocken läuteten in den märkischen Landen. Kurfürst
Johann Georg, der mit so hoher Weisheit die Mark regiert hatte, war
zu seinen Vätern heimgegangen, und Joachim Friedrich, sein
Nachfolger und ältester Sohn, sollte nun die Krone tragen. Der
fürstliche Herr zählte bereits 52 Jahre, als er zur Regierung
berufen ward. Wenn er auch in brandenburgischen Landen erst so spät
das Regiment ergreifen konnte, so hatte er doch schon 35 Jahre über
das Erzbistum Magdeburg regiert und dies mit der größten Weisheit
und Umsicht getan. Als er das Kurfürstentum übernahm, galt es für
ihn, einen wichtigen Schritt zu tun, der den Grund zu Brandenburgs
Größe legen sollte und es davor bewahrte, ein kleines, immer wieder
geteiltes Fürstentum zu werden. Der sonst so einsichtige weise
Kurfürst Johann Georg hatte eine Schwäche. Sein junger Sohn
Christian war sein besonderer Liebling gewesen, und um ihn
ebenfalls zum regierenden Herrn zu machen, hatte er ihm die Neumark
zugesprochen und dadurch das Kurfürstentum geteilt. Ein Hausgesetz
Albrecht Achilles' verbot dies aber, und so wollte der neue
Kurfürst sich dieser väterlichen Verordnung nicht unterordnen, weil
er in weiser Voraussicht die Folgen so wiederholter Teilung für die
Machtentwicklung des Landes sah. Große Schwierigkeiten machte es,
daß das Testament des verstorbenen Kurfürsten durch den deutschen
Kaiser bestätigt war, doch hatte der Kaiser dieser seiner
Bestätigung ausdrücklich die Worte hinzugefügt: jedermann an
seinem Recht unbeschädigt. Die Zurücknahme der
Testamentsbestätigung erfolgte daher mit der Begründung: da die
Hausrechte des Kurfürsten gekränkt seien, so sei er berechtigt, das
Testament aufzuheben.

		Nun nahm Joachim Friedrich alle Länder des Kurfürstentums in
Besitz und entschädigte den Bruder auf [bookmark: page246] sehr gerechte Weise. In den
fränkischen Fürstentümern regierte der letzte Nachkomme der beiden
Söhne des Kurfürsten Albrecht Achilles von Hohenzollern, Markgraf
Georg Friedrich. Er war nicht nur ein Vetter, sondern auch ein
Freund des Kurfürsten Joachim Friedrich. Ansbach und Bayreuth in
Franken und das Fürstentum Jägerndorf gehörten zu seinen
Besitzungen. Er war reich und mächtig, dabei kinderlos, und seine
nächsten Erben waren die Glieder der kurfürstlichen Linie in
Brandenburg. Da nach seinem Tode alle Besitzungen und Gerechtsame
diesem Zweige des Hohenzollernhauses zufallen würden, vermochte es
der Kurfürst durch seine Freundschaft mit Markgraf Georg Friedrich,
daß dieser schon jetzt die Erbschaft verteilte, und zwar an die
beiden jüngeren Brüder des Kurfürsten Joachim Friedrich. Im
Geraschen Vertrage erhielten die Brüder des Kurfürsten
Ansbach und Bayreuth, und das Land Jägerndorf in Schlesien ward dem
zweiten Sohne des regierenden Kurfürsten zuteil, der, wie sein
Großvater, den Namen Johann Georg führte. Ein wichtiges Recht
gehörte noch dem Markgrafen Georg Friedrich von Ansbach-Bayreuth.
Er war der nächste Lehensberechtigte für das Herzogtum
Preußen, dessen Regent schwermütig und ohne männliche Erben
war. Durch gegenseitiges Uebereinkommen wurde bestimmt, daß
Brandenburg nach seinem Tode die vormundschaftliche Regierung über
Preußen antreten solle und, falls der Preußenherzog stürbe, in den
erblichen Besitz des Landes gelangen. Dieser Vertrag ward noch im
Jahre des Regierungsantritts Joachim Friedrichs abgeschlossen, der
seine Rechte durch Heiraten von Mitgliedern seines Geschlechts mit
den preußischen Herzogstöchtern noch befestigte. –

		So standen die Dinge im Jahre 1598 in Brandenburg, und die
lehenspflichtigen Ritter wurden, als Joachim Friedrich im
unbestrittenen Besitze des Kurfürstentums war, nach Cöllen zur
Leistung des Lehenseides entboten. [bookmark: page247] Unter ihnen auch der Lehensherr von
Fryenwolde, Hans von Uchtenhagen. Sein Aufenthalt zu Cöllen würde
diesmal längere Zeit in Anspruch nehmen, das sah er voraus.
Beratungen aller Art waren zu pflegen, dessen war sich Hans von
Uchtenhagen wohl bewußt. Still hatte er bisher im jungen Glücke
seines Hauses gelebt, und dies war die erste längere Trennung von
Weib und Kind und Heim. Bei den unsicheren Verhältnissen, die in
der Mark herrschten, bis die Regierung des neuen Kurfürsten
befestigt war, war der Lehensherr in Sorge, sein Heim verlassen zu
müssen, und er hatte Guisbert von Neuschild, dem er in
unwandelbarer Freundschaft ergeben war, mit allen Vollmachten
ausgerüstet, ihn zu vertreten. Der Treue seines alten Waffenknechts
war er auch sicher, wenn auch unter dem jüngeren Ingesinde manch
einer war, der erst kürzere Zeit in seinen Diensten stand, und
dessen Anhänglichkeit sich noch nicht bewährt hatte. Als er am
Abend vor dem Abreiten gen Cöllen, wohin er den größten Teil der
Waffenknechte mitnahm, der Ehegattin Mitteilung machte, daß er sie
unter Guisberts Schutz gestellt habe, erschrack Sophia heimlich.
Sie teilte die Freundschaft für den Burgvogt nicht mehr, die ihr
Gatte für ihn hegte. Vermochte sie auch nicht, einen Grund für ihre
Abneigung anzugeben, so ahnte ihr Frauengemüt doch, daß des
Burgvogtes Freundschaft für den Lehnsherrn keine selbstlose und
aufrichtige mehr sei. Sie hatte ihrem Gatten nie von dieser
heimlichen Abneigung gesprochen, um ihn nicht zu kränken, da er des
Freundes ehemaliges Verdienst um sein Leben unwandelbar hochhielt.
So sagte sie nur leise, den Gatten zum Abschied umschlingend:

		»Von Herzen will ich hoffen, mein teurer Gemahl, daß ich dieses
Schutzes nit bedarf, und daß du eilends heimkehrest, deine Rechte
wieder selbst zu verwalten.«

		Hans von Uchtenhagen hörte aus ihren Worten nur die Liebe heraus
und tröstete sie mit seiner baldigen Heimkehr. [bookmark: page248] Dann beugte er sich über
sein schlafendes Söhnlein und nahm Abschied von Sophia, weil er
noch im Morgengrauen mit den Knechten aufbrechen mußte und Weib und
Kind nicht im Schlummer stören wollte.

		Sophia suchte in dieser Zeit ein Begegnen mit dem Burgvogte so
viel als möglich zu vermeiden. Sie fürchtete sich nicht, daß ihr
auf ihren Wegen etwas geschehen könne. Die Lehensleute waren ihr
alle in Treuen zugetan, und oftmals hatte sie den Weg von Burg
Malchow nach Fryenwolde hinab gemacht, um dort einen Kranken zu
besuchen, alten und siechen Leuten ein gütiges Wort zu sagen, und
wo sie ging und stand, hingen ihr die Herzen an. Besonders groß war
die Freude der Bewohner des Städtleins, wenn mit ihr der kleine
Junker kam, der mit seinem zarten Gesichte, den blauen Augen und
blondlockigem Haar der schönen Mutter so ähnlich sah. Seine erste
Wärterin, die Else, pflegte noch jetzt das Büblein, wo er bereits
sicher auf seinen Füßen lief und ein lebendiger Knabe war, dessen
eifrigem Fragen weder Mutter noch Wärterin oft genug tun konnten.
In der Freude über seinen jungen blühenden Knaben hatte Hans von
Uchtenhagen vor kurzem sein Söhnlein Kaspar von geschickten
Meisters Hand malen lassen. Das Bild hing in seinem Gemach und
erfreute täglich des Vaters Augen. Die Fryenwolder aber äußerten
ihre Freude an dem liebreizenden Junker auf andere Weise. Man
wollte ihn beschenken, wo er ging und stand, und wenn er gar mit
seiner Wärterin eines der Bürgerhäuser besuchte, versuchten die
Mütter, gar oft dem zutraulichen Herrlein eine leckere Speise
anzubieten, und der Knabe in kindlichem Unverstand hatte sich
oftmals schon eine Erkrankung dadurch geholt, daß er reichlich
solche Leckereien verzehrte. So gütig auch Frau Sophia war, so
hatte sie in diesem Punkte doch der Wärterin ein strenges Gebot
gegeben. Weil die Mutter wissen wollte, was das Kind genoß, so
sollten solche Geschenke an Süßigkeiten niemals angenommen [bookmark: page249] werden.
Verständige Eltern sahen es ein, daß die Herrin ein Recht zu
solchem Befehle habe, aber der Wärterin ward es nicht immer leicht,
solch Begehren, das ja voll guter Meinung war, bei schlichteren
Leuten abzuschlagen.

		Es war ein schönes Bild, wenn der Knabe an der Mutter Hand hinab
ins Städtlein kam. Manch schönes Gewand hatte er vor allem von den
Großeltern erhalten, dessen erstes Enkelkind er war, und als der
alte Ritter von Sparr vor wenigen Wochen auf Burg Malchow geweilt,
hatte er dem Kinde eine ganz besondere Freude gemacht, indem er ihm
zum Spielgefährten ein schneeweißes kluges Hündchen mitbrachte, das
allerlei Kunststücke verstand und die helle Lust des Knaben war, so
daß ihn das Tierlein auf Schritt und Tritt begleitete. In diesen
Tagen, da ihr Gemahl fern weilte, hatte Sophia beständig das Kind
um sich, und nur wenn die Mittags- und Abendmahlzeit gerüstet war,
weilte sie mit Guisbert von Neuschild zusammen, da die Abwesenheit
des Lehensherrn für ihn verdoppelte Geschäfte brachte. Sie hatte,
obgleich Furcht ihr sonst fremd war, doch eine seltsame Scheu vor
den unruhigen Augen des Vogtes.

		An einem schönen Abend, als der kleine Junker bereits im ruhigen
Kinderschlafe lag, war Sophia hinab in das Burggärtlein gegangen,
um die linde Luft noch zu genießen. Abendsonnenschein lag über dem
Bruch und dem Wasser tief unten im Grunde. Die Schwalben schossen
hin und her und zwitscherten oben am Gesims der Burg ihre trauliche
Weise. Sehnsüchtig wünschte Sophia den Gemahl zurück, und ihre
Gedanken weilten bei ihm im fernen Cöllen, während ihre Finger
geschickt die Klöppel durcheinander warfen, die ein feines Gewebe
für den Altarschmuck der St. Niklaskirche ergeben sollten. Guisbert
von Neuschild war bei der Abendmahlzeit heute gar einsilbig
gewesen. Sonst hatte er der Burgherrin stets berichtet, wie unter
den Leuten und der Arbeit in Feld und Wald alles erginge, heute
hatte er nichts verlauten [bookmark: page250] lassen und hatte nur einsilbige Antworten
gehabt, wenn Sophia hin und wieder eine freundliche Frage getan
hatte, damit nicht so ein seltsam Schweigen bei der Mahlzeit
herrsche. Sie wußte, daß in den weiten Wäldern um das Jagdhaus
Sonnenburg her manch landfahrend Gesindel sich zeigte, das im
märkischen Lande nicht daheim war und unter dem edlen Wild ein
wenig weidgerecht Jagen angestellt hatte. Sie glaubte, daß dort
wiederum gefrevelt worden und der Burgvogt deshalb voll Grimm sei,
und er hatte es ihr auf ihr Fragen mit kurzen Worten bestätigt,
ohne ihr Näheres zu berichten. Jetzt sah sie ihn auf einmal in das
Burggärtlein treten, wo er das grünumhegte Plätzlein kannte, da sie
an schönen Abenden gern zu weilen pflegte. Er trat mit
ehrerbietigem Gruße näher, und Sophia fragte freundlich: »Wollet
Ihr mir noch etwas berichten, Herr Ritter? So lasset Euch nieder«.
Als sie ihn dabei aber anblickte, erschrak sie vor den glühenden
Augen, mit denen der Ritter sie betrachtete. Doch bewahrte sie ihre
Ruhe und wies abermals auf ein Plätzlein neben ihrem Sitze. Dann
griff sie wieder zu ihren Klöpfeln und vertiefte sich eifrig in ihr
Muster.

		Da plötzlich, von jäher Leidenschaft bezwungen, fiel Guisbert
von Neuschild an ihrer Seite nieder und griff beschwörend nach
ihrer Hand. »Herrin,« keuchte er, »ich vermag es nit länger zu
verschweigen, wie ich Euch geliebet habe vom ersten Tage an, da
meine Augen Euch erblickten. Gönnet mir ein wenig Eurer
Freundschaft, Eurer Liebe. Weshalb blicket Ihr so kalt und stolz
über mich hinweg und zerreißet mir das Herz? Wer kann denn neben
Euch leben, ohne Euch über alles zu lieben?« Er hatte sein Gesicht
in ihrem Gewande verborgen und flog am ganzen Körper vor
Erregung.

		In heißer Empörung war Sophia aufgesprungen. Fest umklammerte
ihre zitternde Rechte die Lehne ihres Sitzes, und nur mit Mühe
zwang sie ihre bebende Stimme zu Worten. »Herr Ritter, Eurem
Schutze hat mein [bookmark: page251] Gemahl mich anvertrauet, so roh' Gesindel etwa
unsere Burg heimsuchen sollte. Ist das der Mut, eines Ritters
würdig, daß Ihr mit so unlauteren Worten dem Gemahl Eures Freundes
nahet? Belohnet Ihr so Freundschaft und Vertrauen, die mein Gatte
Euch aus vollem Herzen entgegenbrachte? Hinweg, und für immer aus
meinen Augen!« Sie hatte ihr Gewand an sich gerafft und wies mit
der bebenden Rechten nach dem Ausgange.

		Der Ritter von Neuschild war totenbleich geworden. Jetzt erst
kam er zu sich selber und begriff, was er getan. Er wich zurück und
griff sich wie erwachend an die Stirn. »Herrin, verzeihet,« sprach
er dumpf, »wenn Euer Liebreiz mich zum Wahnsinn trieb. Ihr habet
recht, ich durfte nimmer der Gattin des Freundes solche Worte
sagen, wenn ich dem Herzen auch nit wehren konnte, Euch zu lieben.
Nie wieder will ich mit so sündigen Worten Euch nahen, aber lasset
mir eins in der Verzweiflung über meine Schuld, den Trost, daß ich
des Freundes Vertrauen nit verliere. Fern von Euch, im kleinen
Jagdhause zu Sonnenburg will ich ferner meines Amtes walten und
treu die Güter des Freundes mehren helfen. Aber lasset mir den
Trost, daß Ihr mein Fehlen dem Gatten verschweiget und ich Eurer
Freundschaft durch ernstes Bemühen wieder würdig werde. Ich ertrüge
es nit, auch noch den Freund zu verlieren!«

		Das reine Frauenherz Sophias ward ergriffen von diesem Flehen.
Nein, sie wollte nicht schuld sein, daß Guisbert von Neuschild, mit
der Verachtung des Freundes beladen, als ein landfremder Ritter vom
Lehen weichen mußte. Sie wußte, Landbesitz war ihm nicht zu eigen,
und in der großen Herrschaft Fryenwolde war er bisher ein treuer
Verwalter gewesen. Wenn ihm sein sündiger Schritt leid tat und er
das Vertrauen, das er so schwer getäuscht hatte, sich wieder
erwerben wollte, so wollte sie es nicht dadurch hindern, daß sie zu
seiner [bookmark: page252]
Anklägerin ward. Aber fort mußte er. Es ging nicht an, daß er
ferner auf der Burg verweilte.

		»Ich will vergessen, was Ihr gesprochen habet, Ritter von
Neuschild, um meines Gatten willen, der Euch einst sein Leben
dankte. Doch nehmet eilig Euren Aufenthalt zu Sonnenburg. Es wird
Euch und mir dann leichter werden, diesen Vorfall zu vergessen.«
Damit raffte sie ihr Gewand zusammen und verließ schnellen
Schrittes das trauliche Plätzlein im Burggarten, das ihr sonst ein
so friedsamer Aufenthalt gewesen war.

		Mit geballten Fäusten stand Guisbert von Neuschild da und
starrte mit zusammengebissenen Zähnen in die Ferne. Es waren keine
reuigen Gedanken, die hinter dieser Stirne sich kreuzten.

		Dann stürmte er aus dem Gärtlein, ließ im Burghofe sein Pferd
satteln und ritt noch am späten Abend durch die dunkelnden Forsten
dem Jagdhause zu, das eine Stunde von Fryenwolde entfernt am Ufer
des Baa-Sees lag. Nur wenigen Jägern bot das kleine Jagdhaus
Aufenthalt, aber da einige Gemächer zum Jagdaufenthalt für die
Ritter von Uchtenhagen hergerichtet waren und jetzt so viel
landfahrend Volk in den Forsten herumstrich, so waren die Jäger
nicht verwundert, daß der Burgvogt noch am späten Abend eintraf und
erklärte, hier Aufenthalt nehmen zu wollen.

		Als Hans von Uchtenhagen einige Tage später von Cöllen wieder
auf Burg Malchow eintraf und diesmal mit doppelter Freude von
Sophia begrüßt wurde, fand er ein Schreiben seines Burgvogtes vor,
das ihm von der Unsicherheit in den Sonnenburger Forsten
berichtete, weshalb der Burgvogt ständig seinen Aufenthalt dort zu
nehmen gedenke, diesem Unwesen zu steuern. Der Lehensherr pries
aufs neue der Gattin gegenüber die Treue und Fürsorge des Freundes,
die so für den Schutz seines Hab und Gutes bedacht sei. Sophia
hielt ihr Versprechen [bookmark: page253] und berichtete von dem Vorfalle nichts, um
des Gatten Vertrauen nicht so jäh zu zerstören.

		Welche Gefühle in Wahrheit das Herz des ungetreuen Freundes
bewegten, ahnte die Burgherrin nicht. Guisbert von Neuschild kannte
aus den Erzählungen des Burgherrn, in der trübsten Zeit nach dem
Tode des Vaters, die Feinde, die ihm durch den tödlichen Zweikampf
mit Otto von Quitzow in dessen Sippschaft erwachsen waren. Auf
diesen Grimm baute er seine Rachepläne; denn des Freundes Glück,
den er bitter diese Jahre hindurch beneidet hatte, zu zerstören,
das schwor er sich in der Stille zu Sonnenburg, wo er seinen
rachsüchtigen Gedanken ungestört nachgehen konnte. Freilich durfte
niemand von einer gehässigen Gesinnung gegen den allbeliebten
Burgherrn und dessen Gemahl etwas ahnen, denn auch die Jäger waren
der Lehensherrschaft treu ergeben. –

		Es war ein dunkler, regenschwerer Abend, als der Burgvogt mit
Hermann von Quitzow, dem Bruder des getöteten Otto, der jetzt der
Lehensherr auf seiner Stammburg war, zusammentraf. Zwei von Rache
erfüllte Männer, deren Hände sich zu gehässigem Schwur ineinander
legten: nimmer zu schonen Haus, Hof und Habe, Wald und Wiese, zu
vernichten den Verhaßten, sein Weib, sein Kind und seine Sippschaft
auszulöschen aus der Reihe der Lebenden, und langes Beraten war
zwischen ihnen gepflogen, wie diese Rache vorsichtig einzufädeln
sei. Das Unterfangen war nicht so leicht. Mit offener Feindschaft
durften sie nicht hervortreten, wo sie dem angesehenen Fryenwolder
Lehensherrn galt, der mächtige Freunde auf den umliegenden
Edelsitzen hatte, dessen Vorfahren, wie auch er, bei dem
kurfürstlichen Herrn des Landes in solcher Gunst gestanden. Und
teuflisch war der Plan, den sie auf diese Weise ersannen.

		Im Sonnenburger Jagdhause war einer der jüngsten Jäger schon
längere Zeit in treuer Liebe der Wärterin [bookmark: page254] des kleinen Junkers zugetan.
Die Lehensherrschaft wußte um dieses Verlöbnis, und da beide
treugesinnte Menschen waren, so hatte die Lehensherrin voll Güte
zugesagt, ihnen dereinst die Hochzeit auszurichten. Beide aber
waren arm. Der junge Jäger mußte eifrig seinen Sold zusammenhalten
und auch die Else noch fleißig spinnen und weben, ehe alles
beisammen war, daß sie in Frieden und ehelichem Glück ein kleines
Jägerhäuslein beziehen konnten, das Ritter Hans ihnen zugesagt
hatte. Der alte Jäger, der es jetzt bewohnte, wurde schon zu
gebrechlich, um noch lange in Wind und Wetter seines Amtes im
Forste zu walten. Doch hatte die Lehensherrschaft nichts dagegen,
daß das Brautpaar in Ehrsamkeit und Treuen unter den Augen der
Herrschaft öfter zusammenkommen durfte.

		Den jungen Jäger Klaus benutzte Guisbert von Neuschild von jetzt
an, um Botschaften und Berichte, die er dem Lehnsherrn schicken
mußte, zu überbringen. Häufig schrieb Ritter Hans sofort den
gewünschten eiligen Bescheid, und der junge Jäger mußte verweilen,
um ihn dem Burgvogte sofort zu überbringen.

		Als der Jäger eines Abends wieder mit einer Botschaft von Burg
Malchow zurückkam, begegnete ihm Guisbert von Neuschild im Walde.
Der Jäger ging ziemlich verdrossen seines Weges, was der Ritter
sofort wahrnahm.

		»Du siehst nit heiter aus, Klaus,« redete er ihn an, »und ich
habe doch vermeinet, dir was Gutes zu tun, wenn ich dich mit
Botschaft nach Burg Malchow sende, damit du mit deiner Else
plaudern kannst.«

		»Das gibt's nit, Herr Ritter,« sagte Klaus verdrossen, »kann die
Else kaum erspähen, und zu ruhigem Gespräch mit ihr verbleibet mir
vollends keine Zeit.«

		»Ei, warum denn nit?« fragte der Ritter.

		»Ei, Herr, das Junkerlein nimmt, je größer es wird, die
Aufmerksamkeit der Else ganz für sich gefangen. Er [bookmark: page255] ist ein lebhaft
Büblein und tollt oft mit seinem Hund um die Wette, ja, so die Else
nit ein streng Gebot ausspricht, ist ihm kein Baum zu hoch, und Ihr
wisset, wie voll Sorge der Herr Ritter und sein Ehgemahl um das
Söhnlein sind. Ist ihnen nit zu verdenken, doch vermein ich, der
Junker müßt' allbereits einen Magister haben, daß die Else ihn nit
mehr zu hüten hat. Ist so manch ein Wörtlein doch zu sprechen, so
wir bald ein Paar werden und unser Häuslein beziehen wollen. Es
will mir jetzt nimmer gelingen!« Er rückte seine Kappe und schritt
verdrießlich dem Waldhause zu.

		Als wenige Tage später wieder Botschaft nach Burg Malchow zu
senden war, ließ der Burgvogt den Jäger in sein Gemach kommen. Es
war zu Beginn der Herbstzeit, und auf dem festen Eichentisch in der
Mitte des Gemaches stand ein Korb mit schönen goldgelben Birnen.
Der Burgvogt bedeutete den Jäger wegen der Briefe und fügte dann
mit einem eigentümlichen Lächeln hinzu: »Es dauert mich deines
liebenden Herzens, Klaus, daß du um des Junkerleins willen kein
ruhig Stündlein mehr mit deiner Else verleben kannst. Ich will dir
etwas geben, das den kleinen Junker ruhig macht, und er dein
Plaudern mit der Else nit störet. Du weißt, wie gern Knaben des
süßen Obstes genießen. Unser Jagdhaus hat in seinem Gärtlein gar
selten gute Birnen, gib dem Junkerlein diese erlesen schöne, dann
wird er über dem Schmausen stille sitzen.« Er trat an den Tisch und
nahm eine wunderschöne Frucht aus dem Korbe, die er sorgfältig
einhüllte. »Du kennst aber die Sorge der Herrin, Klaus,« sagte er
bedeutungsvoll, »daß der Junker nimmer etwas von fremder Hand
genießen soll, also schweige gegen jedermann!«

		»Ei, Herr Ritter,« lachte der sorglose Klaus, »das will ich wohl
tun. Vermeine, die Herrschaft hat nit Grund, sich zu sorgen, so das
Junkerlein nur schönes reifes Obst genießt. Dank' Euch, Herr!«
Damit nahm [bookmark: page256] er die Briefe und machte sich auf den Weg
nach Burg Malchow.

		Er hatte Glück. Als er die Briefe abgegeben hatte und den
Burgberg hinunterschritt, traf er drunten im Walde seine Else mit
dem kleinen Junker im fröhlichen Spiele mit Bällen. Der weiße Spitz
sprang fröhlich hin und her, und Junker Kaspar hatte ein erhitztes
Gesichtlein von allem Laufen und Springen. Else lachte fröhlich
auf, als sie ihren Jäger kommen sah, und auch der kleine Junker,
der den freundlichen Klaus liebte, sprang ihm heiter entgegen.

		»Ei, wie du getollt hast, Junkerlein,« sprach der Jäger und
strich dem Knaben über das erhitzte Gesicht. »Komm, setz' dich ein
wenig auf die Rasenbank, dich zu verkühlen, ich hab' dir etwas
Schönes mitgebracht.«

		Erwartungsvoll tat der Knabe, wie ihm geboten, denn oftmals
hatte Klaus ihm eine Armbrust geschnitzt und allerlei knabenhaft
Spielgerät angefertigt. Als Klaus nun die schöne Frucht aus seinem
Wamse zog, jubelte er hell auf, denn den durstigen kleinen Mund
verlangte es sehr nach dem kühlenden Safte der Birne. Auch Else
freute sich des Geschenkes und dachte keinen Augenblick an das, was
die Herrin ihr geboten hatte. In beide Hände nahm der Junker die
lockende Frucht und war im Begriff hineinzubeißen, als etwas
Seltsames geschah. Das weiße Hündlein, das schweifwedelnd dem Jäger
und dem Knaben gefolgt war, sprang plötzlich mit aufgeregtem Bellen
auf den Knaben zu, stellte sich auf die Hinterbeine und legte die
Vorderpfoten auf den Arm des Knaben als wolle er ihm die Frucht aus
den Händen reißen.

		»Welch ein neidisch Tier,« rief Else voll Empörung und riß den
unruhigen Hund zurück, »mißgönnet dem Knaben die kühlende Frucht!«
Sie zwang ihn zu Boden, so sehr der Hund sich auch sträubte und
immer wieder versuchte, das Kind am Verzehren der Frucht zu
hindern. Lächelnd wehrte ihn der kleine Junker ab und verspeiste
[bookmark: page257] langsam
und mit Behagen das Geschenk des Jägers. Ruhig saß er dabei auf
seinem Platze, weil ihn das Ballspielen müde gemacht hatte, und
Klaus und Else konnten eingehend ihre Pläne zum Aufbau ihres
häuslichen Glückes beraten.

		Es war Abend geworden, als der Jäger nach Sonnenburg
zurückkehrte. Er hatte keinen Arg daraus, daß der Burgvogt ihm
wieder scheinbar wie zufällig bereits weit vor dem Jagdhause
begegnete, da er ganz in frohe Zukunftsgedanken vertieft war.

		»Nun, Klaus,« fragte der Burgvogt scherzend, »hast du heute ein
Plauderstündlein mit deiner verlobten Braut halten können?«

		»Ei wohl, Herr,« versetzte Klaus, »das Junkerlein saß heute ganz
ruhig dabei, und wir haben alles miteinander beraten.«

		»Hat ihm die Frucht gut gemundet?« warf der Vogt harmlos hin,
während seine Augen sich stechend in des Jägers Antlitz
bohrten.

		»O, Herr, wie sollte so schöne Frucht einem Knaben nit
wohlgefallen, mit Behagen hat er sie verspeiset!«

		»Nun, dann will ich dir von den Früchten noch oftmals geben,«
sagte der Burgvogt freundlich, und während der Jäger dem Jagdhause
zuschritt, wandte sich der Vogt noch tiefer in den Wald. Das
teuflische Lächeln, das auf seinem Gesichte geschrieben stand, sah
der Jäger nicht mehr.

		Noch einige Male sandte der Vogt den Jäger mit Botschaft nach
Burg Malchow. Dann aber gab er ihm eines Tages Briefe, mit denen er
nach Blumental zum Ritter Hermann von Quitzow gehen mußte. Es war
ein langer Weg, und der Jäger konnte erst zum Abend heimkehren.
Früh dunkelte der Herbstabend, und der junge Jäger schritt in
sinnenden Gedanken seines Weges. Er hatte einen Richtsteig mitten
durch die Forsten auf des Burgvogtes Geheiß wählen müssen, weil die
breite Landstraße einen zu großen Bogen mache und er erst in [bookmark: page258] sinkender
Nacht heimkehren würde. Der Vogt aber hatte ihn gewarnt, weil dem
landfahrenden Gesindel, das sich trotz aller Strenge in den dichten
Wäldern aufhielt, nicht zu trauen sei. Er solle ja vor Nacht
heimkehren.

		Es war nur noch eine kurze Wegstunde bis zum Jagdhause, und
Klaus, der bisher ohne Fährlichkeit seines Weges gegangen war, war
jetzt bereits außer Sorge, da er schon im heimatlichen Walde war.
Dicht war um ihn der Wald und das Gebüsch, aber er kannte diesen
Steig, auf dem er oftmals mit dem Burgvogte den Spuren des Wildes
nachgegangen war. Scharf die Augen gradausgerichtet, schritt er
dahin und blickte nicht hinter sich, als plötzlich ein scharfer
Knall die Waldesstille unterbrach. Einen heißen, scharfen Schmerz
fühlte Klaus in der linken Seite, dann stürzte er mit dumpfem
Schlage vorwärts auf den moosigen Waldboden nieder, und sein
Herzblut begann langsam zu verströmen. Wie ihm die Sinne vergingen,
glaubte er in der Ferne noch das Rauschen der Gebüsche zu hören,
als ob eilend jemand entfloh. Dann ward alles still im einsamen
Walde, und langsam senkte sich die Nacht herab.

		Am nächsten Morgen sandte der Burgvogt die Jäger aus, im Walde
nach Klaus zu forschen. Schon in der Nacht hatte er mehrmals
angefragt, ob der Jäger noch nicht heimgekehrt sei, und die
Kameraden hatten den Vogt darauf hingewiesen, daß der Weg weit sei
und der Jäger doch erst spät heimkehren könne. Jetzt waren auch sie
voll Unruhe und durchforschten weit und breit die Wege. Gegen
Mittag brachten sie eine Leiche getragen; auf einer Bahre, von
Tannenästen gezimmert, lag der erschossene Klaus, den die Jäger,
wie sie berichteten, tot, auf dem Gesichte liegend, auf einem
schmalen Waldweg aufgefunden hatten. Der Vogt schalt voll Zorn und
Grimm mit vielen Worten auf das landfahrende Gesindel, das dem
Burgherrn die besten Jäger raube, und die um ihren Kameraden
trauernden Jäger glaubten seinen Worten und [bookmark: page259] schickten sich an, dem so
unschuldig Gemordeten ein ehrenvoll Begräbnis herzurichten.

		Als sie mit der Botschaft nach Burg Malchow kamen, war der
Schmerz der armen Else unbeschreiblich. Ihr ganzes Glück, ihr
Hoffen und ihre Freude war mit dem Tode ihres Jägers zerstört. Frau
Sophia tat alles, was sie konnte, das unglückliche Mädchen, das
ihrem Hause so treu angehangen hatte, zu trösten, aber es wollte
ihr nicht gelingen. Das Mädchen war oft in stundenlanges trübes
Nachsinnen versunken.

		Der Winter zog langsam in die Fryenwolder Berge ein und mit ihm
Bekümmernis und Leiden in Burg Malchow, wo bis dahin Glück und
Freude geherrscht hatte. Der kleine Junker fing an zu kränkeln.
Sein munteres, ja oft knabenhaft wildes Wesen verschwand immer
mehr, und das rosige gesunde Gesicht ward blaß und krank.

		In heißer Sorge beriefen Ritter Hans und Frau Sophia kluge und
geschickte Aerzte von Frankenvorde. Sie schüttelten die Köpfe und
wußten das Leiden des Knaben nicht zu deuten, bis ein Medikus,
nachdem er oft den Knaben beobachtet hatte, erklärte, das Kind
müsse eine schädliche Speise genossen haben, die ihm Magen und Blut
mit einem langsam wirkenden Gifte durchsetzt habe. Frau Sophia
schüttelte zu dieser Erklärung den Kopf, weil ihr die Sorgfalt, mit
der sie des Knaben Speisen überwacht hatte, den Gedanken unmöglich
machte, daß dem Kinde etwas Schädliches beigekommen sei.

		Lange Zeit verstrich darüber. Oftmals schien es, als ob der
kleine Junker zu seiner alten Frische wieder aufleben wolle, aber
sobald der Winter nahte, ward er kränker denn zuvor. Der Schmerz
der Eltern war unbeschreiblich groß. Keine ihrer Bemühungen wollte
helfen, der Knabe siechte vor ihren Augen dahin, und die Mutter
grämte sich in schweren Sorgen, daß sie vielleicht doch etwas
versehen habe und der Knabe ohne ihr Wissen zu Schaden gekommen
sei.

		[bookmark: page260] Als
das Jahr 1603 anbrach, waren die Kräfte des kleinen Junkers zu
Ende. Mit bleichem Gesicht und erloschenen Augen lag er auf seinem
Bettlein und vermochte kaum noch Vater und Mutter zu erkennen. Der
Lehensherr und sein Ehgemahl waren vor Grämen und Sorgen um Jahre
gealtert. Der einzige Knabe, die ganze Liebe ihres Herzens und die
Hoffnung ihres Geschlechtes, siechte dahin, und keine Menschenkraft
und Hülfe vermochten, sein Leben zurückzuhalten. Müde von langen
Nachtwachen hatte Frau Sophia ihren Kopf an Ritter Hans' Schulter
gelehnt, und beide starrten in das bleiche, vergehende Antlitz des
Knaben, der nun in sein neuntes Lebensjahr ging. Welche stolzen
Pläne hatte der Ritter für seinen geliebten Sohn gehabt! Wäre er
gesund gewesen, konnte er ihn jetzt schon das Reiten und Kämpfen
mit einer kleinen Waffe lehren. Sein Sorgen und Mühen für die
reiche Herrschaft geschah ja nur für dieses Kind, daß er ihm sein
Erbe vermehre. Sollte es denn dem starken Gott im Himmel nicht
möglich sein, dieses Leben zu retten und den schwergeprüften Eltern
zu erhalten? Wie oft schon hatten sich die Hände der Eltern zu
heißem Gebete zusammengeschlungen und auch heute, so stumm sie
beieinander saßen, war in ihren Herzen doch ein heißes Flehen, daß
Gott doch noch ein Wunder tun möge.

		Der Nachtwind schlug mit leichten Zweigen an das Fenster, sonst
herrschte tiefe Stille draußen und in der Burg. Die Wärterin des
Knaben, die unablässig am Tage an seinem Bette gewacht hatte, hatte
Frau Sophia zur Ruhe geschickt, weil das Mädchen in ihrem Grame
selbst fast krank geworden war. So wachten die Eltern nun allein
Stunde um Stunde. Nur leise gingen die Atemzüge des Kindes. Da auf
einmal regte es sich, schlug die Augen auf, und als die Mutter mit
linder Hand über sein blasses Gesicht strich, zog der Knabe mit
seinen heißen Händchen ihre Rechte an seinen Mund. [bookmark: page261] Dann hauchte er noch
einige Worte, aber matt und kraftlos, und, als die Eltern sich
angstvoll über ihn beugten und die Mutter in heißem Schmerze
flüsterte: »Bleibe bei deinen Eltern, die dich so lieben, mein
Söhnlein,« da vermeinte der Vater, nur ein leise gehauchtes: »Eure
Liebe ist nit stark genung«, zu hören. Dann brach der Glanz des
Auges, der zarte Körper streckte sich, und mit einem erschütternden
Wehschrei sank die Mutter am Bette nieder. Sie konnte die Seele
ihres Kindes nicht mehr zurückhalten, die lichten Höhen
entgegenflog.

		Tiefe Trauer ergriff mit den armen gebeugten Eltern alle die
Lehensleute, die ihrer Herrschaft zugetan waren, als die Todeskunde
des kleinen Junkers in die Lehensorte hinabdrang. Es dauerte
mehrere Tage, ehe die arme Mutter sich aus ihrem Schmerze so weit
aufraffen konnte, daß sie ihren Knaben in den Sarg zu betten
vermochte. Aber diesen letzten Liebesdienst wollte sie ihm allein
erweisen. In ein weißes Sterbegewand gehüllt, mit Blumen geschmückt
und in einem weißen Sarge, so ward der junge Erbe des Geschlechts
von Uchtenhagen aufgebahrt, und am nächsten Tage sollte seine
Bestattung im Grabgewölbe von St. Niklas vor sich gehen. Die
Totenkerzen brannten, und die Mutter saß, in schwarze Gewänder
gehüllt, neben dem Sterbegemach in ihrer Kemnate und schaute
schmerzergriffen auf das blumengeschmückte Särglein. Da trat Else
zur Herrin ein. Aus dem frischen blühenden Mädchen, das als
fröhliche Jägersfrau mit ihrem Klaus in sein waldumhegtes Heim zu
ziehen gedachte, war ein Schatten geworden. Auch sie trug schwarze
Gewänder, aber in ihren von Gram verzehrten Zügen stand es jetzt
wie eine düstere Gewißheit geschrieben. Sie stand vor Frau Sophia
still und sprach:

		»Herrin, eh' unser Junkerlein hinabgebettet wird in seine Gruft,
muß ich Euch etwas sagen, was mir jetzt [bookmark: page262] fest und unverrückbar vor der
Seele stehet. Ich glaub' nimmer, daß Junker Kaspar durch Krankheit
zu Tode gekommen ist. Es ist eine ruchlose und rachsüchtige Hand
dabei im Spiele gewesen, und ich hab' vielleicht daran schuld, ohne
davon gewußt zu haben!«

		Weit öffneten sich die Augen der Mutter, als das Mädchen so
sonderbare Worte sprach. »Berichte mir, Else, was weißt du?« fragte
sie, angstvoll die Hände verschlungen.

		Und nun erzählte das Mädchen, daß der Ausspruch des gelehrten
Medikus, der Knabe müsse etwas Schädliches genossen haben, sie
immer aufs neue habe grübeln lassen. Sie wußte ganz genau, daß sie
dem Befehle der Herrin gehorsam gewesen war und nie erlaubt hatte,
daß der Junker von Fremden eine Speise annehme. Aber eins liege
schon mehrere Jahre zurück; kurz bevor ihr geliebter Klaus von
heimlicher Mörderhand im Walde gefallen sei, da habe er dem Knaben
einige Male eine schöne Frucht mitgebracht und habe ihr später
einmal gestanden, daß er sie vom Ritter von Neuschild erhalten
habe, um sie dem Junkerlein zu geben. Als Else diesen Namen nannte,
sprang Frau Sophia wie entgeistert in die Höhe und streckte
abwehrend die Hände aus, als wolle sie den Gedanken nicht Einlaß
geben, die ihr jetzt durch das Herz fluteten. Hoch auf richtete sie
sich dann. Aus dem tiefen Schmerze der Mutter über den Verlust des
Liebsten, das sie besaß, erwuchs ihr auch die Kraft, den Elenden zu
strafen, der nach dem Leben eines unschuldigen Kindes die ruchlose
Hand ausgestreckt hatte.

		»Du wirst schweigen, Else,« gebot sie dann dem Mädchen. »Das,
was du mir gestehest, bringt entsetzliche Gedanken; dein Klaus, der
die Wahrheit sagen könnte, weilt nit mehr unter den Lebenden. Wenn
wir die Wahrheit erkunden wollen, müssen wir fürsichtig zu Werke
gehen!«

		»Ja, Herrin,« gelobte Else fest, »und in meinem [bookmark: page263] Herzen stehet es
unerschütterlich fest, die Hand, die sich nach dem Leben unseres
lieben Junkerleins ausstreckte, die Hand ist es auch, die meinem
Klaus den Tod bereitet hat!«

		Die stumme Verzweiflung war von der Mutter gewichen. Der schwere
Verdacht, der in ihrer Seele ruhte, er sollte nicht ferner
verborgen bleiben. Bevor man das Särglein des Knaben schloß, nahm
die Mutter ein kleines goldenes Büchlein, das am Rücken durch einen
Schieber verschließbar war. Aus ihrer Hausbibel schrieb sie auf
einen Pergamentstreifen das Psalmwort 63, 10; »Sie aber stehen nach
meiner Seele, mich zu überfallen; sie werden unter die Erde
hinunterfahren.«

		Sie brachte den Spruch dem Ehegatten, der in schwerem Kummer sie
in ihrem Tun gewähren ließ, wenn sie auch jetzt noch schwieg,
welcher Verdacht sich hinter diesen Worten verbarg. Nur bat sie
ihn, daß der Propst den Leichentext über dieses Wort halte, und der
bekümmerte Vater sagte es ihr zu. Dann versah sie das Büchlein mit
einem schwarzen Bande und hing es der kleinen Leiche um den Hals.
Der Vater konnte sich von dein Anblicke seines einzigen Kindes kaum
trennen, und nun war ihm ein Gedanke gekommen. Lebend hatte er das
Bildnis des Knaben bereits in seinem Gemache, er wollte es auch so
vor der Seele haben, wie sein junger Erbe im Sarge lag und mit ihm
all sein Hoffen. Darum ließ er aus Fryenwolde herauf einen
kunstfertigen Mann kommen und fragte ihn:

		»Wenn ich dich an die Leiche des kleinen Junkers führe und du
dir das Sterbebild genau betrachtest, getraust du dich, mir aus dem
Gedächtnis ein Bildnis nachher zu schaffen, daß ich den Knaben
immer vor mir sehe?«

		»Ja, Herr Ritter, dessen getraue ich mich wohl,« sagte der Mann,
den der Gram des Vaterherzens rührte. Darauf [bookmark: page264] führte der Ritter ihn in das
Sterbegemach, und lange stand der Mann vor dem Särglein des Knaben
und prägte sich die Züge der kleinen blassen Leiche ein.

		Dann ward der junge Erbe der Burg hinabgebettet in die
Grabkapelle zu der Reihe der Vorfahren, die dort schon schliefen,
und einsam blieben die Eltern auf der Burg zurück. Wohl waren die
Freunde von nah und fern gekommen, dem Kinde das letzte Geleite zu
geben, und auch Guisbert von Neuschild stand in dunkler Kleidung
unter den Leidtragenden und verweilte noch einen Tag länger, den
Freund scheinheilig zu trösten.

		Diesen Abend benutzte die Mutter, um sich über ihren Verdacht
Gewißheit zu verschaffen. Der Vater konnte in seinem Schmerze nicht
anders, als immer und immer wieder von der Krankheit und dem Tode
des Knaben sprechen, und erwähnte auch die Vermutung, von der der
berühmte Medikus gesprochen hatte, daß sie das langsame Leiden des
Knaben verursacht habe.

		Nun erzählte Sophia mit kurzen Worten, was die Else ihr
gestanden hätte, daß es das einzige Mal sei, wo das Kind von
fremder Hand eine Speise genommen hätte. Klug verschwieg sie, daß
der verstorbene Jäger von einem anderen beauftragt worden sei. Aber
während ihres Berichtes waren ihre Augen fest und ruhig auf das
Angesicht des Ritters von Neuschild gerichtet. Sie sah sein
Erbleichen, seine unruhig hin und her lichternden Augen, und wenn
er auch mit an scheinend ruhigen Worten dem Ritter Hans zustimmte,
der meinte, eine Frucht könne doch nicht viel Schaden bringen, so
war doch seine Seele in wildem Aufruhr. Er merkte, die Mutter hatte
Verdacht, und sie würde nicht ruhen, bevor sie Klarheit über das
Ende ihres Kindes hatte. Es stand fest, daß er baldigst mit Hermann
von Ouitzow seine Rachepläne ausführen müßte, oder es ward ihnen
alles vereitelt. Er beschloß, schon am nächsten Tage nach Blumental
[bookmark: page265] Botschaft
zu senden und den Quitzower zur Beratung im Walde an den Baasee zu
laden.

		Frau Sophia war ihr Verdacht zur Gewißheit geworden. Noch hätte
Hans von Uchtenhagen an keine Schuld des Freundes geglaubt. Er
hätte ihrem Schmerze solche Gedanken verziehen, aber nicht gegen
den einstigen Freund gehandelt. So mußte sie klare Beweise von der
Schuld des Ritters von Neuschild haben, und dazu zog sie den alten
Waffenknecht des Lehnsherrn, Dietrich, der ihr mit ganzer Treue
ergeben war, ins Vertrauen.

		»Herrin,« fuhr der Alte leidenschaftlich auf, »so das wahr wäre,
daß des Ritters ruchlose Hand am Tode unseres Junkerleins schuldig
wäre, mein Leben wollt' ich dafür hingeben, des Kindes Tod zu
rächen!«

		Sie berieten lange hin und her, dann sagte der alte
Dietrich:

		»Wenn der Ritter solche Pläne gefasset hat, so hat er nimmer
allein gehandelt, Herrin, er hat Helfershelfer, und die muß ich
erkunden. Die Wege, die nach dem Jagdhause Sonnenburg führen, will
ich rund herum heimlich bewachen lassen und selber mit den Knechten
im Verstecke liegen, vorerst, ohne daß unser Ritter davon
ahnt.«

		Noch in der Nacht machte sich der Alte mit einigen
Waffenknechten auf, wie sie Ritter Hans zu geleiten pflegten, wenn
er in sein Lehen zu Erkundigungen hinausritt. Der alte Dietrich
hatte sich nicht verrechnet. Schon in früher Morgenstunde sah er,
daß ein Jäger das Sonnenburger Jagdhaus verließ und den Weg nach
Blumental einschlug. Da trat der Alte plötzlich hinter einem Baume
hervor, und der Jäger fragte erstaunt: »Was weilet denn ihr schon
so früh im Walde?«

		»Wir warten auf den Herrn,« entgegnete der alte Dietrich, »aber
wohin treibt es denn dich schon?«

		»Ei, ich habe einen weiten Weg, der eine Tagereise nötig macht,
darum sollt' ich früh aufbrechen. Ich muß [bookmark: page266] eine Botschaft des Ritters von
Neuschild zum Ritter Hermann von Quitzow tragen.«

		Jetzt gab der Alte einem seiner Gefährten einen Wink. Der warf
sich über den Jäger, fesselte seine Arme, damit er die Waffe nicht
gebrauchen könnte, und der Alte griff in sein Wams und zog den
Brief heraus, den der Jäger überbringen sollte. Alles Fragen des
Jägers nutzte ihm nichts, er wurde gefesselt mitgenommen bis nach
Burg Malchow, wo ihn der alte Dietrich in sein Gelaß einschloß.
Dann eilte der Alte mit seinem kostbaren Funde zur Herrin, die nach
schlafloser Nacht sich soeben erst erhoben hatte. Ein wächsernes
Siegel schloß die Botschaft des Ritters. Vorsichtig löste es Frau
Sophia mit einem erhitzten Messer ab und entfaltete das
Pergament.

		Entsetzen zog ihr durch die Seele, als sie aus der Botschaft
nicht nur entnahm, daß ihr Verdacht durchaus begründet sei, sondern
daß die beiden Verschworenen auch einen Mordanschlag auf den Ritter
Hans vorhatten, der auf der Jagd im Waldesdunkel zur Ausführung
kommen sollte, nachdem sie über das Nähere beraten. Das Pergament
enthielt die Frage an den Ritter von Quitzow, wann er zur
Verabredung eintreffen wolle.

		Jetzt eilte sie mit dem alten Dietrich in das Gemach des
Burgherrn, der traurig bei seinem Frühmahle saß. Nichts mehr
verschwieg jetzt Sophia. Sie erzählte von jenen Nachstellungen, als
Ritter Haus zur Leistung des Lehenseides in Cöllen war, daß von der
Zeit an die Rache des falschen Freundes stamme, und legte jetzt das
verhängnisvolle Pergament vor.

		Heißer Zorn ergriff den betrogenen Ritter, der die besten und
edelsten Gefühle im Freunde vermutet hatte und nun dieser
schändlichen Gesinnung inne ward. Er ging mit Dietrich nach dem
Gemache des Alten und herrschte in scharfem Tone den Jäger an: »Was
für Botschaft solltest du dem Quitzower Ritter bringen, und was
weißt du hier von dem Briefe?«

		[bookmark: page267]
»Herr,« beteuerte der Jäger mit erschrockenem Gesichte, »mir ist
nicht bewußt, daß ich eine Botschaft tragen sollte, die Euch,
meinem rechten Gebieter, Schaden bringet!«

		Der Ritter kannte ihn als aufrichtig und sprach: »Ich will
deinen Worten glauben, aber zeige mir und der Herrin deine Treue.
Trage den Brief, wie dir geheißen ward, zum Ritter von Quitzow. Die
Antwort aber bringest du mir und bewahrest über alles, was
geschehen ist, das tiefste Schweigen. Reicher Lohn soll dir werden,
wenn du nach meinen Worten tust!«

		Der Jäger versicherte eifrig seine Treue und seinen Gehorsam.
Das Pergament des Ritters von Neuschild ward wieder mit dem
Wachssiegel verschlossen und eilends machte sich der Jäger auf den
Weg, um noch am Abend zurückzukehren. Abermals ward vorsichtig das
Wachssiegel gelöst. Der Lehensherr erfuhr aus dem Inhalte den
Zeitpunkt des Zusammentreffens, den der Quitzower angab, und
nachdem die Botschaft sorgfältig wieder verschlossen war, belohnte
der Lehensherr reichlich den treuen Jäger, der nun, als sei nichts
geschehen, dem Ritter von Neuschild das Schreiben überbrachte. Sein
späteres Heimkommen hatte er mit dem Vorwande entschuldigt, der
Quitzower Ritter sei auf seiner Burg noch nicht daheim gewesen, und
Guisbert von Neuschild, der meinte, seine Pläne aufs heimlichste
ausgeführt zu haben, glaubte seinen Worten.

		Daß er eilig handeln mußte, um den Verrätern zuvorzukommen, das
sagte sich aber Hans von Uchtenhagen sofort in seinem gerechten
Zorne. Er rüstete eine kleine Schar ihm treu ergebener Reisiger, an
ihrer Spitze den alten Dietrich, und begab sich unbemerkt in das
Gebüsch nahe der Stelle am Baasee, wo die Verschworenen
zusammentreffen wollten.

		Dunkel und still war die Nacht. Leise nur schlugen die Wellen
des Sees an das Ufer, sonst war kein Laut zu hören. Alle
Eisenrüstung hatte der Ritter mit seiner [bookmark: page268] Reisigen vermieden, nur
Schwerter und Hakenbüchsen waren ihre Waffen. Im blassen Lichte des
Mondes, der kaum durch das dichte Blättergewirr der uralten Buchen
zu dringen vermochte, sahen sie endlich vor Mitternacht einen Kahn
über den See gleiten und nahe an ihrem Versteck anlegen. Ein Mann
saß darin, und als er ans Ufer trat, löste sich auch aus dem Dunkel
der Bäume eine zweite Gestalt und trat zu ihm.

		Lautlos kroch der alte Dietrich mit seinem Herrn auf dem weichen
Moose heran, und so vernahmen sie in der Stille der Nacht jedes
Wort, das die beiden Verräter miteinander von ihren Plänen
wechselten. Mit Grimm und Abscheu hörte der Uchtenhagener, wie der
Tag seines Todes festgesetzt sei, und sobald man ihn auf der Jagd
umgebracht habe, solle Burg Malchow fallen. Der Quitzower hatte mit
seiner Sippe bereits 200 Mann ausgerüstet, die alte Rache zu
tilgen. Die Burg sollte in der Stille genommen werden, und wenn
Guisbert ihnen Beistand liehe, wollte man es dahin bringen, daß er,
als der Freund und einzige Erbe des Uchtenhageners, Burg Malchow
und die umliegenden Besitzungen erhalten solle. Die
Lehensbestätigung des Kurfürsten hoffte man dann auch zu
erhalten.

		Bis dahin hatte der Uchtenhagener an sich gehalten, wie auch der
alte Dietrich mit den Zähnen knirschte und ihm leise zuraunte, ob
er sich nicht auf das Verräterpaar stürzen sollte.

		Jetzt aber hielt es auch den Ritter nicht länger. »Verruchte
Mörder!« schrie er in gewaltigem Grimm und stürzte aus dem
Verstecke. Mit ihm brachen seine Reisigen hervor, und die Verräter
stürzten in wilder Flucht nach dem Kahne.

		»Steht und verteidigt euch,« rief der Ritter von Uchtenhagen,
»oder ich schieße euch nieder wie böse Hunde!« Aber feige entflohen
die Verschworenen und hofften, im Kahne noch Rettung zu finden.
Kaum aber stießen sie [bookmark: page269] vom Lande, da krachte des alten Dietrich
Schuß. Mit einem grauenhaften Schrei stürzte Guisbert von Neuschild
über den Rand des Kahnes und verschwand in dem gurgelnden Wasser.
Von der Erschütterung verlor der Kahn das Gleichgewicht, und wie
auch der Quitzower mit den Wellen rang und sich an dem Kahn
aufzurichten suchte, im Dunkel der Nacht entglitt er seinen Händen,
das Sumpfgewächs und das tiefe Wasser zogen ihn hinab. Noch einmal
sahen die am Ufer Stehenden schattenhaft seine Gestalt über den
Wellen auftauchen, dann ward es still. Kein Laut drang mehr durch
das nächtliche Schweigen.

		Erschüttert stand der Ritter von Uchtenhagen mit seinen Reisigen
am Ufer. Hier hatte eine höhere Hand mit entsetzlicher
Schnelligkeit eingegriffen, den verräterischen Freund und seinen
Genossen zu strafen. Still kehrte er mit seinen Reisigen nach der
Burg zurück und gab der angstvoll ihn erwartenden Ehegattin Kunde
von dem erschütternden Ende seiner Feinde. Dann aber umarmte er
voll inniger Liebe die Treue, deren Klugheit er das eigene Leben
und die Rettung der Burg verdankte.

		Mächtig erregten diese Geschehnisse die Lehensleute und die
Ritter, die dem Hause Uchtenhagen zugetan waren, rundum auf den
Lehenssitzen. Aber bei allem Mitgefühle mit dem schwergeprüften
Ehepaar auf Burg Malchow konnten sie ihm nicht helfen, daß das
Glück des Hauses wiederkehre. Ritter Hans versank immer mehr in
tiefe Schwermut, seitdem ihm der Erbe fehlte.

		 

		IV.

		Die Jahre rauschten dahin. Ernst und einsam lebte das Ehepaar
auf Burg Malchow, voll treuer Sorge auch ferner für seine
Lehensleute bedacht, aber auf das Glück ihres Hauses rechneten sie
nicht mehr Im Jahre 1608 war der Kurfürst Joachim Friedrich nach
nur zehnjähriger Regierung gestorben. Sein Sohn Johann Sigismund
[bookmark: page270] war gerade
auf einer Reise nach dem fernen Königsberg begriffen, als er die
Botschaft vom Tode des Vaters erhielt. Heiß und innig war sein
Schmerz um den Toten, der in seiner Gerechtigkeit und Milde als
wahrhafter Fürst sein Leben zu Ende geführt hatte. Voll hoher
Sinnesart war er darauf bedacht gewesen, die Zügellosigkeit und
rohe Sinnlichkeit in seinen Ländern durch die geistige Ausbildung
seiner Untertanen zu verdrängen. Schulen mancherlei Art wurden
durch seine Sorge ins Leben gerufen, ja, das Jagdschloß Joachimstal
ward durch ihn in eine hohe Schule umgewandelt, wo 120 arme, aber
mit guten geistigen Anlagen begabte Jünglinge ganz auf des
Kurfürsten Kosten erzogen und unterrichtet wurden. Diese Stiftung
legte den Grund zu dem heutigen Joachimstalschen Gymnasium, das
später in die Nähe der Residenzstadt verlegt ist. Voll großer
Einfachheit war der Kurfürst in seiner Kleidung den Untertanen mit
bestem Beispiele vorangegangen. Sparsam wie sein Vater, Kurfürst
Johann Georg, es war, erließ er, als die Ueppigkeit und der Aufwand
der Untertanen gar nicht zu dämpfen war, eine strenge Speise- und
Kleiderordnung. Das Tragen der sammetnen und seidenen Zeuge wurde
ohne Ausnahme verboten, das heimatliche Gewebe sollten die Bewohner
wieder achten lernen. Die treueste Helferin in all diesem Mühen des
kurfürstlichen Herrn für Einfachheit, Mäßigkeit und Häuslichkeit
war ihm seine erste Gemahlin Katharina gewesen. Bei ihrem
menschenfreundlichen Sinne dachte sie daran, besonders für die
Armen und Kranken zu sorgen. Zu diesem Zwecke hatte sie dicht bei
der Residenzstadt Berlin Kuhmelkereien einrichten lassen. Die Milch
ließ sie in der Hauptstadt auf einem Platze verkaufen, der heute
noch den Namen »Molkenmarkt« trägt. Von dem Erlöse dieser Milch
stiftete sie eine Apotheke, aus der jeder arme Kranke unentgeltlich
Arzenei haben sollte. Auch diese Stiftung ist noch erhalten, es ist
die Schloßapotheke zu Berlin, die immer noch ihren [bookmark: page271] edlen Zweck erfüllt.
Diesem Herrscherpaare war nur eine kurze Regierung in
brandenburgischen Landen gegeben. Streng hatte der Fürst auf Recht
und Gerechtigkeit in seinem Lande gehalten, und Ungerechtigkeit
konnte sein fürstliches Gemüt aufs äußerste empören. Alle
Verfolgten und Unterdrückten seiner Länder wandten sich darum auch
vertrauensvoll an ihren Herrn, und noch an seinem Sterbetage hatte
der Kurfürst die Bittschrift eines schlichten Berliner Zimmermanns
erhalten, daß man seinen Schwäger zu Forstenwalde arglistig
ermordet habe. Erschüttert hatte der Kurfürst seine Hände
zusammengefaltet, hob sie auf zum Himmel und sprach mit tiefem
Schmerze: »Ach, lieber Gott, wie wird in unseren schlimmen
Zeitläuften das Totschlägen so allgemein, Gott muß das Land
strafen.« Seine Worte waren wie eine Prophezeiung und düstere
Voraussicht, daß 10 Jahre später die entsetzlichste Geißel, die je
aufgekommen war, ihr Strafgericht über die deutschen Lande anheben
sollte, der dreißigjährige Krieg.

		Johann Sigismund hatte seine Reise nach dem Preußenlande
fortsetzen müssen, weil alles dort von seinem persönlichen
Erscheinen abhing, denn die hartnäckigsten Widersprüche waren ihm
dort über die spätere Lehensherrschaft und Regentschaft erwachsen.
Zwar Adel, Städte und Volk des Landes unterwarfen sich willig den
Rechten des jungen Fürsten, aber Polen, das alte Rechte in Preußen
zu haben glaubte, machte die hartnäckigen Schwierigkeiten, und es
kostete Geldspenden und Annahme manch harter Bedingung, bevor das
Polenreich und dessen Landstände in die Belehnung willigten, da sie
die energische Herrschaft der Hohenzollern fürchteten, die ihren
Einfällen tatkräftiger wehren würden, als es unter der schwachen
Herrschaft im Preußenlande bisher möglich gewesen war. Im Jahre
[Zahl unleserlich] erst geschah die feierliche Belehnung, die dann
der junge Kurfürst Johann Sigismund in eigener Person empfing.

		[bookmark: page272] Noch
vorher hatte Hans von Uchtenhagen in seiner Bekümmernis einen
entscheidenden Schritt getan. Er hatte mit Zustimmung der Ehegattin
einen Kaufvertrag aufgesetzt, der die Stadt Fryenwolde und die
reichen sonstigen Besitzungen diesseits der Oder dem Kurfürsten von
Brandenburg verkauft mit der Bestimmung, daß das Herrschaftsrecht
den Hohenzollern nach seinem Tode zufallen solle. Das Recht aber
ward im Kaufvertrag ihm eingeräumt, daß er die Kaufsumme
zurückzahlen und den alten Besitz wieder antreten könnte, sofern
ihm der Himmel noch einen Erben bescheren würde. Die Besitzungen
jenseits der Oder, die sogenannte Insel Nienhagen, sollte
aber sofort in kurfürstlichen Besitz übergehen.

		Wieder flossen still die Jahre dahin. Kein Erbe mehr ward
geboren, und nicht neues Leben, sondern der Tod sollte bald wieder
über die Schwelle von Burg Malchow treten. Wie oftmals hatte Frau
Sophia mit dem Gatten vom Burggärtlein aus hinabgeschaut über Wald
und Bruch und Stadt bis an die Grenze ihres Besitzes, wie oft hatte
ihr tröstender Zuspruch sein düsteres Gemüt aufgerichtet!

		»Was nützet mir mein Schaffen, mein Sorgen, mein Mühen, Sophia,«
das war fast ständig seine schwermütige Rede. »Es liegt ein alter
Fluch auf unserem Hause. Wenn meine Augen sich werden geschlossen
haben, dann ist unser Geschlecht vergangen und vertilget von der
Erde!«

		»Das ist der Menschen Los, mein teurer Gemahl,« war dann ihre
Gegenrede, »Geschlechter kommen und gehen. Sie schaffen und sorgen,
als sei auf dieser Erde nur zu finden, was in Ewigkeit ihnen Heil
bringen soll. Unser kurzes Menschenleben ist ein Hauen und Jagen
und Sorgen, und könnten wir auch tausend Jahre zurückblicken auf
die, die unsere Vorfahren und mit uns eines Blutes waren. Gedenke
des heiligen Wortes: ›Tausend Jahre aber sind vor dir wie der Tag,
der gestern vergangen [bookmark: page273] ist, und wie eine Nachtwache.‹ Eines
aber bleibet; wenn der Körper zu Staub und Asche zerfällt, so
bleiben doch unsere Werke so wir geschaffen haben in der
Zeit, da des heiligen Gottes Willen uns auf der Erde weilen ließ.
Was ist dein Leben gewesen und das Leben deiner Vorfahren? Sind sie
denen, die ihnen untertan waren, die von ihrem Willen und von ihrer
Gnade abhängig sein mußten, zum Fluch oder zum Segen
gewesen? Streckt sich die Hand derer, die da unten in Frieden
wohnen, mit Grimm und Zorn in die Höhe, sobald der Name deines
Geschlechtes genannt wird, oder faltet wohl ein altes Mütterlein
fromm die Hände, so es der Männer und Frauen gedenket, die hier auf
Burg Malchow gesessen, gewaltet und geherrscht haben? Das
laß uns fragen, mein Gemahl. Welcher Art werden die Werke sein,
so uns in die Ewigkeit nachfolgen?«

		Wenn Frau Sophia so gesprochen hatte, dann war der Ritter
ruhiger geworden und hatte sich in sein Leid gefügt.

		»Du bist mir ein Trost, mein treues Weib,« sagte er dann wohl.
»Ja wahrlich, nit ein Fluch ist mein Geschlecht seiner
Herrschaft gewesen, sondern ein Segen, und was mir von Kraft
verliehen ist, noch will ich es brauchen, solange meine Augen offen
stehen, daß es Segen ist, was auch meine Hände
schaffen.«

		Nun aber drohte sein letztes Glück, sein einziger Trost ihm zu
verlöschen. Wenn auch ihre Seele sich auf starken Flügeln des
Glaubens weit über die Kümmernis der Erde erhob, der zarte Leib der
Burgherrin erlag dem jahrelangen Leide. Nie hatte ihr Mutterherz
den so erschütternden Tod des einzigen Kindes überwinden können.
Vor dem selbst in so tiefem Gram dahinlebenden Gatten verbarg sie
heldenmütig ihr Leid, aber es zehrte an ihrer Kraft, und nun hatte
die Schwäche sie auf ihr Sterbelager gebracht.

		[bookmark: page274] In
tiefem tränenlosen Schmerze sah der Gatte ihr Hinsiechen. Die
geschicktesten Aerzte hatte er berufen, geduldig hatte die Leidende
manch ein stärkendes Tränklein zu sich genommen, weil sie dem
schwachen Körper so lange als möglich Kräfte zuführen wollte, sich
für den Gemahl zu erhalten. Jetzt half nichts mehr.

		»Es ist das Herzleid, Herr Ritter,« sagte ein alter Medikus aus
Frankenvorde auf die angstvolle Frage des Burgherrn, welcher Art
denn die Krankheit der geliebten Gattin sei, und ob sich kein
Mittel mehr finde. »Gegen Herzweh und Gram hat noch kein Doktor ein
Tränklein erfunden. Die Seele der Edelfrau sehnet sich nach dem
Wiedersehen mit dem geliebten Kinde. Und die Kraft der Seele ist
stärker als die des Leibes. Lasset die Gattin in Frieden
einschlafen und quälet sie nit mehr. Die Erde hat ihr nimmer etwas
zu bieten!«

		In das Gemach des Burgherrn, das oben in dem Wartturme lag,
hatte man das Lager der kranken Herrin gebracht. Durch das
geöffnete Bogenfenster konnte sie bei dem linden Sommerabende weit
hinaussehen auf Tal und Strom, Wald und Wiese der Heimat, die sie
einst als so glückstrahlendes Edelfräulein betreten hatte, um hier
als geliebte Burgfrau zu schalten. Ein sanftes Lächeln der
Erinnerung an diese glücklichen Jahre lag auf ihrem zarten bleichen
Gesicht, und sie ergriff die Hand des neben ihr sitzenden Gemahls
und sagte leise: »Sieh, mein Trauter, um den Abend wird es licht
sein. Wie mild grüßt uns die Sonne im Verscheiden, und so gönnt
es auch mir der treue Gott, ohne Schmerzen, in Frieden abscheiden
zu können und mich innig zu freuen auf jenes herrliche Land da
droben. Dort strahlet eine unvergängliche Sonne, die unser erhöhter
Heiland selbst ist, da ist kein Leiden, keine Kümmernis, kein
Trauern mehr, denn der Herr selbst wird abwischen alle Tränen von
unsern Augen, und dort erwartet mich schon unser selig verklärtes
Kind …« Sie schwieg, von Schwäche übermannt, und [bookmark: page275] schloß die
Augen. Der Ritter, eingedenk der Mahnung des alten Medikus, hielt
gewaltsam den tiefen Schmerz zurück, um das friedliche Ende der
Sterbenden nicht zu verbittern. Aber er konnte es doch nicht
hindern, daß eine Träne plötzlich heiß und brennend auf die schon
erkaltende Hand fiel, die er in der seinen hielt. Das rief die
Seele der treuen Lebensgefährtin, die alles Glück und alles Leid
Stunde um Stunde mit ihm getragen hatte, noch einmal zurück aus
jenen reinen Sphären, denen ihr Geist schon zueilte.

		»Trauere nun nimmer, mein lieber Gemahl,« flüsterte sie mit dem
letzten Rest ihrer Kräfte und zog seine Hand an ihre Brust.

		»Es ist ja nur ein kurz Abschiednehmen … Wir warten deiner
dort droben … und streue ferner noch Segen aus über alle, die
unter deiner Herrschaft stehen, wie ein fleißiger Landmann die
Samenkörner dem Schoße der Erde übergibt … zu einer Ernte,
deren sich die Nachwelt erst freuen wird. Segen, Segen, auf
daß der Fluch getilget werde« …

		Immer leiser waren ihre Worte geworden, fast in einem Flüstern
ersterbend. Die Augen, die einst in jungen Jahren dem Ritter eine
Welt von Glück und Liebe entgegengestrahlt hatten, sie schlossen
sich müde und öffneten sich nicht wieder.

		»Dank, Dank für dein treues Lieben …, droben wird unsere
Liebe ohne Ende sein,« das hauchte noch ihr Mund. – Dann ward es
stille, und drunten vom Turme St. Niklas begannen tief und
feierlich die Glocken den Sonntag einzuläuten. Himmlischer
Abendfrieden lag über dem lieblichen Tale, und bei den letzten
Strahlen der Sonne begann hoch oben im Gipfel der alten Burglinde,
die vor dem Fenster rauschte, ein Vöglein sein Schlummerlied zu
singen.

		Aller wilde Schmerz um den Abschied der liebsten Seele, die ihm
noch geblieben war, alles Grauen vor der [bookmark: page276] Einsamkeit, in der er nun
verbleiben sollte, alles löste sich dem Burgherrn in mildem Weh bei
der stillen Majestät dieses Sterbebettes, bei diesem friedlichen
Scheiden. Wahrlich, Engel trugen diese reine Frauenseele in ihre
Heimat; ihr sanfter Flügelschlag durchwehte den Raum und scheuchte
alle laute Klage.

		Die zarte Hülle lag entseelt da. Mit sanfter Hand drückte der
Ritter der geliebten Toten die Augen zu, und sein leises Gebet
folgte dem Fluge ihrer Seele. – –

		Es war nun völlig einsam um den letzten Träger des Namens
Uchtenhagen geworden. Schwer gebeugt durch das Leid seines
Lebens und in seiner Herzenseinsamkeit immer wieder dem Geschicke
seines Geschlechtes nachgrübelnd, zog sich der Ritter immer mehr
auch von den alten Freunden des Hauses zurück und ward dadurch alt,
weit über seine Jahre hinaus. Seinem Lebensalter nach erst ein
Fünfziger, fühlte er sich gebrochen und alt wie ein Siebziger.

		Nur ein Streben, eine Aufgabe kannte er noch. Das
war, das geistige Vermächtnis seines geliebten Weibes zu erfüllen,
die ihm noch verliehenen Lebensjahre zu benutzen, seiner Herrschaft
und den untergebenen Lehensleuten zum Segen zu werden für ihr
leiblich Fortkommen und ihr inneres Glück.

		Mancherlei Erbschaftsstreit in Brandenburg, damit verbundene
teure Kriegsrüstungen, und Söldnerscharen, die Erpressungen und
Unfug aller Art an den Bewohnern der Mark verübten, diese Zustände
raubten anderswo den Untertanen vieles von den Segnungen des
Friedens, die ein Aufblühen nach allen Seiten gebracht hätten.
Diesen Verfall der segensreichen Ordnung von seinem Lehen
fernzuhalten, war das erste Bemühen des Uchtenhageners. Recht und
Gerechtigkeit ward hoch gehalten in allen Teilen seiner Herrschaft,
und im kleinsten Weiler und wohin nur der Burgbann des Ritters
reichte, nannte auch der geringste Hörige mit Liebe den Namen
seines Herrn.

		[bookmark: page277] Mit
reichen Vermächtnissen ward St. Niklas ausgestattet, Aecker und
Wieswuchs ihr zugeteilt, auf daß sie in Zeiten der Not stets habe
zu geben den Dürftigen. Der Stadt und ihrem Rat aber ward die
Verpflichtung auferlegt, in Treue für das Bestehen des Gotteshauses
zu sorgen, das einst die Uchtenhagener erbaut hatten, und es zu
bessern und zu festigen, sobald es irgend einen Schaden zeigte.

		Dafür wurden dem Rat wichtige und festgegründete Privilegien
aller Art verliehen, die seine Rechte und sein Regiment zum Heile
der Stadt für alle Zeiten sicherten und sein Aufblühen im
märkischen Lande für immer festigten.

		Der aber, der durch so segensreiche Verordnungen das Wohl von
Tausenden begründete und die Sicherheit für ihr irdisches Glück
gab, er fand den einzigen Trost für die Einsamkeit seiner letzten
Lebensjahre nur drunten im Gotteshause von St. Niklas, an den
Grabstätten seiner Lieben und im Anschauen ihrer Bildnisse. Wollte
ihm beim Ausschau in die trüben Zeitereignisse das Herz zu schwer
werden, und übermannte ihn der Kummer, daß kein liebendes Herz sich
innig an das seine schmiegte, so stieg er hinab in das
Kirchengewölbe, sich durch ein Gebet am Sarkophage seiner toten
Sophia aufs neue zu stärken. Neben dem ihren stand das weiße
Särglein seines Knaben, und lange konnte er darauf oben in seinem
Kirchengestühle sitzen und das Bild des geliebten, so früh
verschiedenen Kindes betrachten, wie es im Sarge ruhte. Der Meister
hatte mit Aufbietung aller seiner schlichten Künste den Knaben im
weißen Sterbehemde dargestellt, das goldene Büchlein um den Hals,
in das die trauernde Mutter das bedeutungsvolle, anklagende
Bibelwort gelegt hatte. Es hatte zur Seite des Altars oben im
Kirchenraume seinen Platz gefunden und trug als Unterschrift den
Vers:

		Ah tibi Jesu lectulum

In me para mollissimum,

Meo quiesce pectore

Et intime servabo te.

		[bookmark: page278] Als
deutscher Text ist dem noch heute sichtbaren Bilde in der Kirche zu
Freienwalde a. O. der Vers aus Luthers Weihnachtslied beigefügt:
»Vom Himmel hoch« …

		Ach mein herzliebstes Jesulein,

Mach Dir ein rein sanfft Bettelein,

Zu ruhn in meines Herzens Schrein,

Daß ich nimmer vergesse Dein.

		Das lebende Bild seines Knaben und letzten männlichen Trägers
des Namens Derer von Uchtenhagen sollte einst nach seinem eigenen
Tode hier unten in der Kirche seinen Platz finden. [bookmark: text18]F18 Jetzt hing es noch droben in seinem
Gemach auf Burg Malchow neben dem der einstigen lieben Gefährtin
und gab ihm zuzeiten das wehmütig glückliche Gefühl, als weilten
die Heißgeliebten noch um ihn, als seien die Jahre des Leidens seit
ihrem Abscheiden nur ein schwerer drückender Traum gewesen. Aber
hatte die helle Morgensonne, die auf den Bildnissen lag, die
Gesichter fast lebend erscheinen lassen und das Herz des einsamen
Ritters mit Freude erfüllt, die Nacht, die heraufzog, löschte mit
Finsternis und Sturm alles aus, und sich verlassener denn je
wähnend, neigte der fast weißhaarige Ritter das Gesicht in beide
Hände.

		So zogen die Jahre dahin, der Gram machte den Lehensherrn siech
und krank und führte ihn immer näher dem Grabe zu, dahinter er das
Wiedersehen mit den Seinen sehnsuchtsvoll erwartete.

		Und er kam, der langersehnte Tag. Der Sonntag Judika des Jahres
1618 fand den Lehensherrn auf seinem Sterbelager; schmerzlos und
friedlich sah er seiner Todesstunde entgegen. Drunten im Städtlein
und in den [bookmark: page279] andern Lehensorten waren am Tage die Glocken
im Chor gegangen, aber in den Kirchen hatten die trauernden
Lehensleute mit den Geistlichen nicht um Wiedergenesung gebetet,
sondern auf dringenden Wunsch des sterbenden Ritters einzig und
allein um ein sanft und selig Abscheiden von dieser Welt.

		Der Frühlingsabend brach herein, mit Nebelschleiern füllte sich
das Tal, durch das die Wasser der Oder breit dahinflossen, und am
klaren Abendhimmel stand funkelnd der erste Stern. Mit Sehnsucht in
den Augen blickte der sterbende Burgherr hinauf, dessen Ruhelager
man an das breite Bogenfenster seines Gemaches getragen hatte.
Hier, wo einst sein geliebtes Weib so friedlich heimgegangen war,
wollte auch er Abschied nehmen von der Stätte seines irdischen
Wirkens, von der märkischen Heimat.

		Der Propst des Städtleins und sein getreuer Waffenknecht, selbst
schon weißhaarig und gebückt, weilten bei dem Burgherrn, der das
heilige Mahl genossen hatte und matt und entkräftet dalag.

		Die leuchtende Frühlingssonne war schon lange drunten im Wasser
verschwunden, jetzt verblaßte auch der letzte Schimmer der
Abendröte im Westen.

		»Es wird dunkel auf Erden,« flüsterte der Sterbende leise, »hole
mich heim, mein Gott und Herr, in das leuchtende
Vaterhaus« …

		Der Geistliche bog sich in treuer Fürsorge zu dem Kranken hinab,
seinen Worten aufmerksam lauschend, und mit bekümmertem Gesichte
saß der alte treue Knecht auf einem Bänklein zu Füßen des
Lagers.

		Dann aber öffneten sich die Augen des Burgherrn weiter und
schienen Seltsames in weiter Ferne zu erblicken. »Blutige dunkle
Schatten ziehen herauf,« flüsterte er wie beschwörend, … »sie
bringen Entsetzen und Tod über die Lande … über die
Heimaterde, die uns nährte … und mich rufst du heim, mein
Gott … daß ich den blutigen Schrecken nicht schaue …
geborgen bei [bookmark: page280] dir, in den Hütten des Friedens.« … Er
schwieg eine Zeitlang und fuhr dann abgebrochen wieder fort: »Aber
der Segen kehret wieder … er weichet nimmer von der Erde, die
mit dem Schweiße der Vorfahren gebaut ist … der Fluch ist auf
immer getilget … Segen, dreimal Segen wird das Walten des
edlen Geschlechtes krönen, … dessen Aar zur Sonne
steiget … dessen Same wird herrschen noch in grauen
Zeiten … der Fluch … er ist getilget … der Segen
wird bleiben … wird bleiben immerdar …«

		Die letzten Worte wiederholte der Burgherr noch einigemal, dann
schlossen sich ermattet die Lider, er schien zu schlummern. Betend
verharrte der Propst am Sterbelager. Auf leisen Sohlen ging der
alte Getreue aus dem Gemach und brachte ein verschleiert Lämplein
getragen, auf daß ihr Schein den Augen des Kranken nicht wehe tat.
Er setzte es auf den großen Eichentisch inmitten des Gemaches, wo
ihr mattes Licht allerlei Pergamente beleuchtete, die da
zusammengerollt, siegelbehangen neben festen Eichenkästen und
starken Schlüsselbunden lagen. Noch vor dem heiligen Mahle hatte
der Burgherr alle Fächer öffnen und die Urkunden und Pergamente
herbeibringen lassen, die dem kurfürstlichen Herrn zu überbringen
waren, sobald er die Augen geschlossen hatte, und die auch die
Kirche und der Rat der Stadt als ihr Erbteil vom Lehensherrn
erhalten sollten. Der geistliche Herr hatte es gelobt, in Treue der
Urkunden zu wahren, und nun hielt er mit dem Alten die Wacht am
Sterbelager des letzten Erb- und Lehensherrn.

		Schwache Atemzüge verkündeten, daß noch Leben in dem leise
Schlummernden sei. Stundenlang währte schon der Schlaf; der
erprobte Geistliche wußte es von manchem Sterbebette her, es war
jener Schlaf vollster Erschöpfung aller Kräfte, der leise
hinüberging in den ewigen Schlummer.

		Mit dumpfen Tönen hatte schon vor einer Weile die [bookmark: page281] Glocke auf
Burg Malchow Mitternacht geschlagen. Da auf einmal streckte sich
die Gestalt des Lehensherrn, halb öffnete sich das Auge und schloß
sich dann wieder, und ein tiefer Seufzer kam als letzter Laut über
die blassen Lippen.

		Dann war alles vorüber. Ohne schweren Kampf, im Frieden ging der
letzte Träger des Geschlechts Derer von Uchtenhagen heim, und was
an Leid und Weh auch sein irdisches Geschick gewesen war, nun war
alles überwunden.

		Mit innigem Gebete geleiteten die beiden Treuen die scheidende
Seele. Dann, während der Propst dem Toten sanft die Augen schloß
und die Hände faltete, öffnete der alte Knecht nach frommer Sitte
der Vorfahren weit die Flügel des hohen Bogenfensters, auf daß die
Seele nicht mehr in irdischen Räumen gehindert sei, die ihrer
lichten Heimat zustrebte. Mondschein lag über dem weiten Tale, und
aus dem Städtlein herauf funkelten trotz der späten Stunde noch
zahlreiche Lichtlein. Man wachte noch dort drunten in Sorge und
Bangen um den geliebten Lehensherrn, sagte sich der alte Knecht im
treuen Herzen, und es tat ihm wohl, das zu wissen.

		Dann rief der geistliche Herr mit leisen Worten die Lehensleute
der Burg hinein, die in der Vorhalle gewacht hatten. Sie kamen und
sanken weinend am Bette des Toten nieder, und ihr Herz fragte sich
mit Trauern, ob ihnen noch einmal auf Erden ein so gütiger Herr
werde beschieden sein.

		In schmerzlichem Schweigen rüsteten sie den toten Herrn für sein
letztes Lager. Schwert und Ritterhelm brachte der alte getreue
Waffenknecht getragen, indessen der geistliche Herr ihm das
Bibelbuch in die erkaltenden Hände gab, dessen heiligen Geboten der
Tote bei allem Leid seines Lebens gefolgt war. Die Mägde aber
stiegen noch hinab ins Burggärtlein, und mit dunklem Tannenbruch
und den ersten Frühlingsglöcklein schmückten sie das weiße
Sterbelager.

		Dann segnete der Propst die Leiche ein und schritt in trübem
Sinnen den Schloßberg hinab, dem Städtlein [bookmark: page282] zu, ihm Mitteilung zu geben
von dem friedlichen Heimgange seines Erb- und Lehensherrn.

		Aber auf halber Höhe blieb er stehen. Was war das für ein roter
Schein, der sich von Süden her über den Himmel reckte? – Jetzt
erlosch er, um nach längerer Zeit wieder aufzutauchen. Wie blutrote
Finger streckte er sich strahlenförmig aus.

		»So kündet sich doch nimmer ein Feuersbrand an,« murmelte der
alte Seelsorger mit schwerem Herzen. »Weisest du uns die Zuchtrute,
gerechter Gott, zu strafen die Sünden und Greuel in allen Landen,
die groß worden sind und gen Himmel schreien? So hat dein frommer
Knecht droben in seiner Sterbestunde recht gesehen und du hast ihn
in deiner Gnade heimgeholt, ihn allem Schrecken entnommen.«

		Noch einigemal folgte das Auge des Geistlichen dem Aufleuchten
der seltsamen Erscheinung am dunklen Nachthimmel, dann erlosch sie.
Einige Jahre später aber wußte er, was das Himmelszeichen
angekündigt hatte. Die Antwort auf seine bange Frage damals gaben
die Schrecken des dreißigjährigen Krieges in den brandenburgischen
Landen.

		Jetzt aber schritt er ins Städtlein hinab, und bald verkündeten
die Totenglocken von St. Niklas in dumpfen Tönen den Lehensleuten,
daß der letzte Lehensherr aus dem Hause Uchtenhagen verschieden
sei. – – –

		Einbalsamiert und mit ritterlichen Ehren aufgebahrt stand der
Leichnam des letzten Uchtenhagen bis zum Sonntag Exaudi des Jahres.
Alle Freunde des alten Geschlechtes, die Kinder und Kindeskinder
der weiblichen Glieder des Uchtenhagener Hauses, die fern in der
Mark begütert waren, und Abgesandte des kurfürstlichen Herrn, dem
jetzt das Lehen zu eigen war, sie alle waren herbeigeeilt, als an
Exaudi der letzte Lehensherr in die Gruft hinabgesenkt wurde. St.
Niklas und der Platz um das Gotteshaus vermochte nicht die Menge zu
fassen, die traurigen Herzens dem Sarge nachblickte, der von den
[bookmark: page283] alten
Lehensschulzen durch sie hin getragen wurde. Ergreifend klang das
Predigtwort des alten Propstes dem scheidenden Herrn nach, das mit
heiliger Mahnung ob der herannahenden schweren Zeit schloß, der
alles Volk mit so festem, in Gott ruhendem Herzen begegnen solle,
wie dieser gütige Herr es getan, der bei allem Leid seines Lebens
in Liebe allen gedient habe, die zu ihm gehörten.

		Dumpfes Weinen ertönte, als der Ritterhelm und der zerbrochene
Schild dem toten Lehensherrn in die Gruft folgten. Dann kehrte
alles in ernstem Schweigen heim. Der Propst aber trug in großen
Schriftzügen folgende Worte in das Kirchenbuch von St. Niklas
ein:

		»Anno Domini 1618, am Abend Judica des 21. Martii, zwischen 12
und 1 Uhr, ist der Edle, gestrenge und Ehrenveste Hans von
Uchtenhagen, dieses Städtleins Erbherr und Junker und der letzte
dieses Geschlechtes, seligk im Herrn eingeschlaffen und verschieden
und danach am Sonntag Exaudi, den 17. May, allhier in St.
Niklas-Kirche unter den Altar in Sein gewölbtes Begräbniß, nach
adliger Weise, zu Seiner in Gott ruhenden Frauen und Söhnlein
gesetzet, da er in Seinem gantzen Alter das 64. Jahr erreichet
hatte. Gott gebe ihm eine ewige selige Auferstehung!«

		Das Städtlein Fryenwolde wurde kurfürstlich und ward den
Gemahlinnen der regierenden Hohenzollern als Leibgedinge verliehen.
Der dreißigjährige Krieg tobte durch die deutschen Lande und
brachte unendliches Elend über die Mark Brandenburg, verwüstete die
Felder, Städte und Dörfer, legte die Kirchen in Asche, und auch die
Kirche von St. Niklas und mancher andere Zeuge von dem Fleiß und
der treuen Sorgsamkeit der Uchtenhagen entging diesem traurigen
Schicksale nicht. Langsam blühte dann der Wohlstand unter dem
landesväterlichen Walten des Großen Kurfürsten und seiner
Nachfolger in der Mark wieder auf, und ihre Sorge wandte sich
besonders dem lieblichen Freienwalde zu, als seine Heilquellen
entdeckt [bookmark: page284]
wurden, die manchem Mitgliede des Hohenzollernhauses Genesung
brachten.

		Die Jahrhunderte rauschten dahin ins Meer der Zeiten, die
Dokumente waren verloren, die Burgen und Steindenkmale zerfallen,
und die Berichte vom Blühen und Erlöschen des einstigen alten
Lehensgeschlechtes Derer von Uchtenhagen hielten die nachgeborenen
Geschlechter für Sage. Nur die beiden Bilder und ein Epitaphium in
St. Niklas erinnerte noch an den alten Namen.

		Da machte ein Umbau in den dreißiger Jahren des neunzehnten
Jahrhunderts es nötig, daß in St. Niklas das lange vermauert
gewesene Gewölbe unter dem Altare geöffnet wurde. Da standen sie,
eine lange Reihe von Metall- und Eichensärgen der Uchtenhagen, das
ganze Kirchenschiff hinunter. Oben am Altar aber die letzten,
Ritter Hans von Uchtenhagen, Frau Sophia und der kleine Sarg mit
Kaspar von Uchtenhagen. Man öffnete den Kindersarg, und siehe, – da
lag der Knabe wie auf dem Bilde mit Kranz und Krause. Als man ihn
aber berührte, zerfiel alles zu Staub. Nur das goldene Büchlein am
schwarzen Bande mit dem Bibelworte blieb und ward sorgsam
aufgehoben.

		So grüßt mit ernstem Mahnen die Vergangenheit herüber in unsere
unruhige Gegenwart und spricht zu uns vom Geschicke der
Geschlechter und Völker. Horche auf die Stimmen der Heimat, wie sie
im Rauschen der Wälder, im Klange der Glocken dich umtönen, und
folge dem Mahnen, wenn Baum und Stein, Menschengebild und
Naturgewalten dir zuraunen:

		 

		

	
Alles vergehet, Gott aber stehet

Ohn alles Wanken; seine Gedanken,

Sein Wort und Wille hat ewigen Grund.

Sein Heil und Gnaden die nehmen nicht Schaden,

Heilen im Herzen die tödlichen Schmerzen,

Halten uns zeitlich und ewig gesund.

P. Gerhardt † 1676.






		

			[bookmark: foot16]Scharfrichter.
	[bookmark: foot17]Der
»gespickte Hase« war eine eiserne Walze mit Stacheln. Der Körper
des zu Folternden wurde entkleidet darüber gezogen.
	[bookmark: foot18]In der Nikolai-Kirche zu Freienwalde a. O. hängt das
Bild des Knaben noch heute über der Pforte zur Sakristei. Die
Unterschrift lautet: » Da ich, Caspar von Uchtenhagen, bin
gewest dieser Gestalt, war ich viertehalb Jahr alt, Anno 1597 den
18. November.«
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